MASTER  NEGATIVE  # 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DIVISION 

BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


ORIGINAL  MATERIAL  AS  FILMED  - EXISTING  BIBLIOGRAPHIC  RECORD 


Box  49  Flieg,  Arthur,  1891-  I 

Untersuchungen  über  die  räumliche  und  zeitliche 
Standortsorientierung  von  Viehhaltung  und  buttcr- 
produktion*  Colmar,  Oberelsässiche  verlagsan- ‘ ' 
stalt,  1914. 

121  p.  22^-  cm. 


Thesis,  Bonn. 


n 


i « < > • C 


RESTRICTIONS  ON  USE: 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from  Columbia  University  Libraries. 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM  SIZE: 


REDUCTION  RATIO 


IMAGE  PLACEMENT:  lA 


© 


DATE  FILMED: 


/0-3-9 


INITIALS: 


TRACKING  # : 


FILMED  BY  PRESERVATION  RESOURCES,  BETHLEHEM,  PA. 


. 1 J 


: Exchange  ÄI|r^l7lQ’n 


Untersuchungen  über  die  räumliche 
und  zeitliche  Standortsorientierung 
von  Viehhaltung  und  Butternroduktion. 


InauguralsDissertation 


zur 


Erlangung  der  Doktorwürde 

genehmigtl 

von  der  Philosophischen  ^Fakultät 

der 

Rheinischen  Friedrich^W^ilhelms^Universität 

zu  Bonn. 

Von 

ARTHUR  FLIEG 

aus 

Logelbach  im  Eisass. 


Promoviert  am  31.  Juli  1914. 


Oberelsässische  Verlagsanstalt  A.=G.,  Colmar 

1914. 


uXItV  i 


Berichterstatter:  Prof.  Dr.  Th.  BRINKMANN,  Bonn. 


Stoffanordnung. 


'Ci 

■r  -A'::"- 


t 


-■  " 

.( 0.-  ‘■ 


Seite 


Binleitu  ng 


Hauptteil. 

1.  Kapitel, 

I.  Die  Griuidzüge  der  Thünenschen  Standortslehre 11 

II.  Die  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  ini  „Isolierten 
Staat^ 18 

2.  Kapitel. 

Die  bisherige  Kritik  der  Thünenschen  Untersuchungen  über  die 

Standortsorientierung  der  Viehhaltung 29 

3.  Kapitel. 

Versuch  einer  Lösung  des  Standortprobleins  der  Viehhaltung 
und  Butterproduktion. 

A.  Zur  Frage  der  räumlichen  Orientierung  der  Viehhaltung. 

I.  Allgemeines  über  die  räumliche  Orientierung  in  der 
Landwirtschaft 41 

II.  Die  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  ....  50 

III.  Kritik  der  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  im 

Isolierten  Staat“ .56 

B.  Zur  Frage  der  zeitlichen  Orientierung  der  Viehhaltung. 

I.  Kritik  der  Thünenschen  Theorie  der  zeitlichen  Orien- 
tierung   66 

II.  Der  Einfluß  des  technischen  Fortschritts  auf  die 
Standortsorientierung  von  Viehhaltung  und  Butter- 
produktion. 

1.  Allgemeines  über  das  Wesen  des  technischen 
Fortschritts  und  seine  Beziehungen  zur  Stand- 
ortsdvnamik 72 


4 


4 


I 

f 


’P 

ys> 


Seite- 


2.  Der  Einfluß  des  verkehrstechnischen  Fortschritts  75 

3.  Der  Einfluß  des  produktionstechnischen  Fort- 
schritts, und  zwar : 

a)  des  organisch-technischen 89 

b)  des  mechanisch-technischen 97 


} 


Schluß. 

I'  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  und  kurze  Behandlung  der 

I Frage:  „Wie  wird  das  Bild  der  verkehrsgemäßen  Stand- 

^ Ortsorientierung  von  Viehhaltung  und  Butterproduktion 

I in  Zukunft  sich  gestalten?“ 110 


H.: 


■2. 


Ir 

\7 


Ik’ 


i 

f 


{ 


\ 

i 

.1 


4 


Motto:  „In  der  Wirklichkeit  ist  alles 
Erreichte  nur  Übergangsstufe 
zu  einem  unerreichten  noch 
fernen  Ziel.^* 

Thünen:  -Der  isolierte  Staat.“ 


Einleitung. 


In  der  Landwirtschaft  besitzt  der  Boden  im  Gegen- 
satz Zinn  Gewerbe  nicht  nur  Bedeutung  als  Standort  der 
Produktion  und  als  Lieferant  von  Rohstoffen,  er  ist  zu- 
gleich Träger  kosmischer  und  biologischer,  für  die  Er- 
zeugung organischer  Substanz  nicht  zu  entbehrender 
Wachstumskräfte.  Diese  finden  sich  nicht,  wie  die  von 
der  Industrie  genutzten  energetischen  Kräfte  der  Kohle 
oder  des  Wassers,  an  einzelnen  Stellen  angehäuft;  sie 
sind  vielmehr  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  des  Erd- 
bodens über  dessen  ganze  Fläche  hin  wirksam  und  üben 
somit  auf  die  örtliche  Verteilung  von  Arbeit  und  Ka- 
pital, die  beiden  Faktoren,  die  sich  mit  ihnen  zur  Pro- 
duktion vereinigen,  einen  bestimmenden  Einfluß  aus. 
Während  die  verschiedenen  Industrien  punktförmig 
über  die  Fläche  vei-teilte  Anhäufungen  von  Arbeit  und 
Kapital  darstellen,  repräsentieren  die  landwirtschaft- 
lichen Unternehmungen  ein  sich  über  die  gesamte  Fläche 
hin  erstreckendes  Wirksamwerden  der  beiden  Produk- 
tionsfaktoren. Aus  diesem  Gegensätze  folgt  unmittelbar, 
daß  die  Beziehungen  zwischen  Betriebssystem  und  Stand- 
ort in  Industrie  und  Landwirtschaft  die  weitgehendsten 
Wesensunterschiede  auf  weisen  müssen,  das  Problem  der 
Standortsorientierung  in  der  Industrie  mithin  auch  ein 
grundsätzlich  anderes  ist  als  in  der  Landwirtschaft.  Die 
Industrieunternehmung  sucht  sich  ihren  Standort,  sie 
wandert  zum  geeignetsten  Standort  hin.  Die  landwirt- 
schaftliche Unternehmung  kann  sich  nicht  bewegen,  sie 
muß  sich  dem  gegebenen  Standorte  anpassen,  sie  sucht 
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i nach  dem  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gün- 

stigsten Betriebsystem.  Die  Frage  der  Betriebs- 
organisation in  derLand  Wirtschaft  ist 
somit  eine  Standortsfrage. 

' Solange  der  Wirtschaftslehre  des  Landbaiies  eine 

ebenbürtige  Stelle  neben  der  Lehre  von  der  Prodiiktions- 
! technik  nicht  eingeräumt  wurde  — und  das  ist  bis  in  die 

neuere  Zeit  hinein  der  Fall  gewesen  — ist  der  Stand- 
ortsorientierung, diesem  wichtigsten  Problem  der  Be- 
triebsorganisation, nur  wenig  Interesse  entgegenge- 
bracht worden.  Man  beschränkte  sich  auf  eine  mehr  oder 
weniger  umfassende  Tatsachendarstellung,  auf  eine  Be- 
> Schreibung  der  wechselnden  Formen  der  Betriebsweise 

f ^ in  der  Landwirtschaft,  ohne  es  sich  zugleich  zur  Auf- 

gabe zu  machen,  den  dies  wechselnde  Bild  schaffenden 
Kräften  und  Faktoren,  ihrer  gesetzmäßigen  AVirkungs- 
weise  und  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  nachzu- 
spüren. 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  sich  der  rein  deskriptiven 
Behandlung  der  AA'irtschaftssysteme  die  Kausalfor- 
schung, die  theoretische  Analyse  der  Differenzierung 
der  Betriebsweise  in  der  Landwii-tschaft,  hinzugesellt. 

Sie  knüpft’  dabei  an  die  für  immer  vorbildlichen 
Untersuchungen  J o h.  Hei  n r.  v.  T h ü n e n an,  der  als 
erster  das  landwirtschaftliche  Gewerbe  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  Gesellschaftsleben  untersucht  und  die 
nationalökonomischen  Kernfragen  aus  dem  Komplex  der 
Aufgaben  der  Landbauwissenschaften  hei  ausgeschält  hat. 
T h ü n e n stellte  sich  abweichend  von  seinen  Zeit- 
genossen nicht  auf  den  Boden  einer  engbegrenzten  rein 
naturwissenschaftlichen  Auffassung  der  landwirtschaft- 
lichen Produktion,  sondern  zog  auch  die  Gesetze 
des  ökonomischen  Zwanges,  die  sie  be- 
f ' herrschen,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen.  Neben 

I der  Frage  des  Einflusses  der  verschiedenen  Bodenfrucht- 

f barkeit  oder  der  natürliche  n l^age  auf  die  Betriebs- 

s form  drängte  sich  seinem  Forschergeiste  vor  allem  das 

^ Problem  der  Beziehungen  zwischen  der  Betriebsweise  in 
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der  Landwirtschaft  und  jener  volkswirtschaftlichen 
Potenz  auf,  die  sich  aus  der  örtlichen  A^erteilung  der 
Menschen  auf  Produktions-  und  Konsumationsstätton 
ergibt,  das  Problem  also: 

Welchen  Einfluß  hat  die  Entfernung 
vom  Markte  b e z w.  die  A^  e r k e h r s 1 a g e auf 
die  Gestaltung  des  Betriebssystems? 

Die  Ergebnisse  seiner  Betrachtungen  gipfeln . be- 
bekanntlich  in  dem  Satze: 

I Es  gibt  kein  absolut  günstigstes 

W i r t s c h a f t s s y s t e m.  N a t u r u n d A^  e r k e h r s - 
läge  bestimmen  jeweils  die  für  einen  be- 
stimmten Standort  relativ  vorzüglichste 
B o d e n n u t z u n g s w e i s e. 

Dies  Resultat  stand  notwendigerweise  in  einem  ge- 
wissen Gegensätze  zu  den  Lehren  der  Zeit,  die  von 
T h a e r begründet  und  von  seinen  Schülern  weiterent- 
wickelt in  erster  Linie  mit  der  technischen  Seite  der 
Produktion  sich  beschäftigten,  die  wirtschaftliche 
Seite  der  Unternehmung  aber  nicht  genügend  berücksich- 
tigten. Kein  Wunder,  wenn  diese  Methode,  die  sich  ein- 
seitig auf  die  Untersuchung  des  Spiels  der  Kräfte  inner- 
halb der  AVirtschaftseinheit  beschränkte,  dazu  führte,  die 
Rentabilität  als  eherne  Funktion  der  Produktivität  anzu- 
sehen, das  intensivste  Ackerbausystem,  das  Frucht- 
wechselsystem, als  das  absolut  beste  zu  erachten  und 
von  seiner  Einführung  das  Gedeihen  der  ganzen  Land- 
wirtschaft abhängig  zu  machen.  Daß  Thaer  gerade  so 
wie  jeder  sich  landwirtschaftlich  Betätigende  in  erster 
Linie  wirtschaftliche  Erfolge  erzielen  und  den  Reinge- 
winn steigern  wollte,  ist  selbstverständlich.  Aber  trotz 
seiner  A’ersicherimg : „Zim  Entwickelung  der  Landwirt- 
schaftslehre sind  endlich  politische,  staatswirtschaft- 
liche,  rechtskundige  und  merkantilistische  Kenntnisse 
und  richtige  Begriffe  aus  allen  diesen  Fächern  nicht  zu 
entbehren“,^)  kann  man  wohl  sagen,  daß  T h a e r die 

*)  Thaer:  „Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft.“ 
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Grundpfeiler  seines  Systems  in  der  Beachtung  der  bio- 
logischen Pflanzengesetze  erblickte. 

An  die  von  T h ü n e n zmn  erstenmal  angeschnit- 
tenen Fragen  der  Standortsorientierung  hat  also,  wie 
schon  angedeutet,  die  moderne  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  irtschaftslehre  des  Landbaues  wieder  ange- 
knüpft. Teils  sind  die  Ergebnisse  T h ü n e n s unter  Zu- 
grundelegung seiner  Üntersuchungsmethode  zu  allge- 
meinen fundamentalen  Grundsätzen  der  Betriebslehre 
ausgemünzt  worden,»)  teils  hat  die  Absicht  einer  Ver-  $ 

tiefung  der  theoretischen  Erkenntnis  des  Standortpro- 
blenis  zu  einem  weiteren  Ausbau  der  T h ü n e n’schen 
Standortslehre  die  Veranlassung  gegeben.  -) 

Von  diesen  Betrachtungen  gewissermaßen  allge- 
meiner Aatur  unterscheiden  sich  diejenigen  mehr  spe- 
zieller Art,  die  Einzelfragen  von  besonderem  Interesse 
zum  Gegenstand  haben.  In  erster  Linie  ist  es  das  Pro- 
blem des  Einflusses  der  Marktlage  auf  die  Bedeutung 
der  Viehhaltung,  das  von  verschiedener  Seite  eine  teils 
mehr  teils  weniger  eingehende  Behandlung  erfahren  hat 
Die  Aufmerksamkeit,  die  gerade  dieser  Frage  geschenkt 
worden  ist,  läßt  sich  unschwer  erklären.  Schon  T h ü n e n 
hat  der  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  eine 
gründliche  Betrachtung  gewidmet  und  ist  dabei  zu  Er- 
gebnissen von  besonders  hohem  theoretischem  Werte 
gelangt.  . 

Kein  anderer  Produktionszweig  in  der  Landwirt- 
schaft hat  aber  auch  im  Laufe  der  Entwickelung 
seine  Stellung  im  Rahmen  des  Produktionsganzen  seit 
T h ü n e n s Zeit  so  verändert  wie  gerade  die  Viehhaltung. 

Mußte  daher  ein  Vergleich  zwischen  dem  „isolierten 
Staat  und  der  A\  irklichkeit  die  Forschung  nach  dem 
Warum  der  Veränderungen  schon  an  und  für  sich  an- 
regen,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  ein 

’)  In  den  Schriften  Aprehoes. 

S.  Bnnk'mmin : „Über  die  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
systeme lind  ihre  Standortsorientiernng“  in  Fühlings  landwirtschaftl 
Zeitung  mid,  Heft  (!. 
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Moment  rein  praktischer  Natur  das  Interesse  an  ihr  noch 
erhöht  und  auch  wachhält.  Bei  aufstrebender  Entwicke- 
lung,  wie  sie  die  jüngste  Periode  unserer  Volkswirt- 
schaft auf  weist,  wird  der  organisierende  Landwirt  immer 
wieder  vor  die  Frage  gestellt,  ob  eine  Ausdehnung  der 
\ iehhaltung  auf  Kosten  anderer  Betriebszweige  voi 
allem  auf  Kosten  des  Getreidebaues  angebracht  er- 
scheint. Das  Problem:  Viehhaltung  und  Markt- 
lage, bleibt  infolgedessen  auch  ein  stets  aktuelles. 
Trotzdem  es  von  verschiedener  Seite  behandelt  worden 
ist,»)  hat  es  aber,  vom  betriebswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  eine  befriedigende  Lösung  noch 
nicht  gefunden.  Die  Arbeiten,  die  sich  mit  ihm  befaßt 
haben,  weisen  meiner  Ansicht  nach  in  erster  Linie  me- 
thodische Mängel  auf.  Der  lebhafte  Meinungsaustausch, 
der  sich  in  der  Fachpresse  an  ihr  Erscheinen  geknüpft 
hat,  -)  läßt  aber  weiter  erkennen,  daß  auch  einheitliche 
Grundlagen  und  Voraussetzungen  für  die  Untersuchung 
nicht  vorhanden  gewesen  sind. 

Einerseits  sind  die  Ausführungen  T h ü n e n s über 
die  Bedeutung  der  Viehhaltung  im  „isolierten  Staate“ 
verschieden  interpretiert  worden,  andererseits  ist  auch 
eine  verschiedene  Auffassung  der  Autoren  über  die 
Stellung  der  Viehhaltimg  im  landwirtschaftlichen  Be- 
trieb im  allgemeinen  zu  Tage  getreten,  Meinungsunter- 
schiede in  Fragen  von  betriebswirtschaftlich  funda- 
mentaler Bedeutung.  Auf  Einzelheiten  wird  an  späterer 


»)  Waterstradt : „Die  Bewertung  marktloser  Erzeugnisse‘‘  in 
den  Mitteilungen  der  landw.  Institute  Breslau.  Bd.  IV  1908,  Heft  3. 

Bers.:  „Die  Rentabilität  der  Wirtschaftssysteme  nach  J.  H. 
V.  Thünens  „Isoliertem  Staat“  und  in  unserer  Zeit.“  Berlin  1909. 

' Langenbeck : „Wie  beeinflußt  die  Lage  zum  Markte  den  Rein- 
ertrag der  Milchviehhaltung?“  Aufsatz  erschienen  in  den  „Mitteil- 
ungen der  D.  L.  G.“.  Jahrgang  1908,  Nr.  32. 

Felber:  „Aus  der  betriebswissenschaftlichen  Vereinigung 
mecklenburgischer  Landwirte.“  Aufsatz  erschienen  in  der  Mecklen- 
burgischen Landwirtschaftlichen  Zeitung.  Jahrg.  1908,  Nr.  4L 

Aufsätze  in  Nr.  44,  49,51  der  „Mitteilungen  der  D.  L.  G.“  Jahr- 
gang 1908. 
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Stelle  einzugehen  sein.  Immerhin  dürften  diese  kurzen 
Andeutungen  genügen,  um  eine  nochmalige  eingehende 
Behandlung  der  Standortsfrage  der  Viehhaltung  zu 
rechtfertigen.  Sie  geben  uns  zugleich  die  allgemeinen 
Richtlinien  an,  nach  denen  unsere  Untersuchung  am 
zweckmäßigsten  erfolgt. 

Im  ersten  Abschnitt  soll  das  Wesen  der  Standorts- 
orientierung im  „isolierten  Stfiate“  kurz  dargestellt 
werden.  Von  den  allgemeinen  Grundsätzen  ausgehend, 
die  T h ü n e n entwickelt,  und  die  uns  in  die  Theorie 
des  Standortes  in  der  Landwirtschaft  einführen,  wird 
dann  der  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  im  be- 
sondern  eine  eingehende  Betrachtung  gewidmet. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  kurz  die  Anlage 
und  den  Gedankengang  der  Arbeiten,  die  sich  mit  der 
Standortsfrage  der  Viehhaltung  befaßt  haben.  Unsere 
Kritik  wird  sich  nur  auf  die  positiven  Ausführungen 
der  verschiedenen  Autoren  beschränken  ; eine  Kritik 
der  methodischen  Seite  wird  sich  von  seihst  aus  dem 
dritten  und  Hauptabschnitte  ergeben. 

Dieser  versucht  unter  Verwertung  der  gewonnenen 
Gesichtspunkte,  vor  allem  unter  Zugrundelegung  der 
T h ü n e n s c h e n Ausführungen,  eine  systematisch  und 
methodisch  einwandfreie  Behandlung  und  Lösung  des 
Problems  der  verkehrsgemäßen  Orientierung  der  Vieh- 
haltung. 


1.  Kapitel. 

. Die  Grundzüge  der  Thünenschen  Standortslehre. 


Wie  eingangs  schon  angedeutet  wurde,  hat 
Thünen  in  seinem  „isolierten  Staate“  zum  erstenmal 
eine  Theorie  des  Standortes  in  der  Landwirtschaft  zu 
entwickeln  versucht  und  ist  dabei  zu  dem  Gesetze  „der 
relativen  Vorzüglichkeit  der  Wirtschaftssysteme“,  wie  es 
von  Rodbertus  genannt  worden  ist,  gelangt.  Nicht 
an  jedem  Standorte  sichert  ein  und  dasselbe  Wirtschafts- 
system den  gleichen  privatwirtschaftlichen  Nutzen.  Die 
zweckmäßigste  Wirtschaftsweise  wird  jeweils  durch  die 
Verhältnisse  des  Standortes  bedingt  und  zwar  durch 
seine  natürliche  Lage,  d.  h.  durch  Beschaffen- 
heit von  Boden  und  Klima,  und  seine  ökonomische 
Lage,  d.  h.  seine  Lage  zum  Markte.  Das  Wesen  des 
Einflusses  dieser  beiden  Momente  auf  die  Wirtschafts- 
weise kennen  zu  lernen,  hat  sich  Thünen  zur  Aufgabe 
gemacht,  letzten  Endes  also  die  Beantwortung  der 
Frage  : Warum  sichert  dieser  oder  jener 
Standort,  dieser  oder  jener  Wirtschafts- 
form den  höchsten  privat  wirtschaft- 
lichen Nutzen? 

Um  die  Kausalzusammenhänge  der  Erscheinungen 
richtig  und  klar  erkennen  zu  können,  trennt  Thünen 
die  beiden  Standortsfaktoren,  natürliche  und  öko- 
nomische Lage,  und  versucht  nach  der  isolierenden  Me- 
thode, die  er  meisterhaft  handhabt,  die  Wirkung  jedes 
einzelnen  auf  die  Organisation  des  Betriebes  durch  Ver- 
änderung des  einen  und  gleichzeitige  Konstanterhaltung 
des  anderen  Faktors  „von  dem  Konflikte  mit  der  Wirk- 
samkeit der  andern  Potenzen  zu  befreien  und  zum  Er- 
kennen zu  bringen“.  „Diese  Geistesoperation“,  so  führt 
er  aus,  „ist  analog  dem  Verfahren,  welches  wir  bei 
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— It- 
alien Versuchen  in  der  Physik  wie  in  der  Landwirtschaft 
an  wenden,  wo  wir  nämlich  nur  die  eine  zu  erforschende 
Potenz  quantitativ  steigern,  alle  übrigen  Momente  aber 
unverändert  lassen.“  Nach  dieser  Trennung  kann  daun 
die  Wirtschaftsweise  jeweils  nur  natürlich  be- 
dingt, d.  h.  niu*  durch  Boden  und  Klima,  oder  öko- 
nomisch bedingt,  d.  h.  durch  die  Lage  zum 
Markte,  bestimmt  sein.  Da  wir  uns  auch  späterhin  mit 
dem  ersteren  dieser  beiden  Faktoren  nicht  weiter  zu 
beschäftigen  haben  werden,  beschränken  wir  uns  auf 
die  Betrachtung  des  Einflusses  des  zweiten  auf  die  Ge- 
staltung des  Betriebssystemes. 

Die  Orientierung,  nach  der  Verkehrslage,  welch 
letztere,  wie  oben  schon  angedeutet,  im  „isolierten 
Staate“  niu’  in  der  verschieden  großen  Entfernung  der 
Betriebe  vom  Markte  zum  Ausdruck  kommt,  stellt  eine 
T r a n s p o r t k o s t e n o r i e n t i e r u n g dar  und  zwar 
eine  Orientierung  nach  Transportkosten  für  zur  Stadt  zu 
liefernde  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  und  aus  der 
Stadt  zu  beziehende  landwirtschaftliche  Produktions- 
mittel. Dieser  Einfluß  der  Transportkosten  auf  die  Be- 
triebsweise ist  nun  ein  doppelter,  man  darf  vielleicht 
sagen  ein  quantitativer  und  qualitativer. 

Die  Transportkosten  der  hindwirtschaftlichen  Er- 
zeugnisse zehren  proportional  der  Entfernung  des 
Standortes  vom  Markte  am  Roherträge  der  Wirtschaft. 
Die  Produktionskosten  sinken  zwar,  sie  sinken  aber 
nicht  so  schnell  wie  der  Rohertrag,  weil  sich  bei  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  zu  Boden  und  Arbeit 
das  Kapital  als  dritter  Produktionsfaktor  hinzugesellt. 
Da  das  Kapital  nicht  am  Standorte  der  Produktion  er- 
zeugt wird,  geht  sein  Wert  auch  nicht  mit  dem  Pro- 
duktenpreise  auf  und  ab,  sondern  wird  im  „isolierten 
Staate“  als  konstanter,  in  seinem  Werte  von  der  Ver- 
kehrslage unabhängiger  Faktor  behandelt.  Der  Wert 
der  Produktionskosten  setzt  sich  also  an  gegebenem 
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Standorte  aus  zwei  Komponenten  zusammen,  nämlich 
aus  dem  Werte  eines  gewissen  Maßes  von  Realaufwand 
an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  — Maßstab  ist  be- 
kanntlich im  „isolierten  Staate“  das  Getreide  — und 
. einer  gewissen  Summe  Geldes.  Die  eine  Komponente 

ist  dann  ihrem  Ausmaße,  also  der  Menge  nach,  die  andere 
ihrem  Werte  nach  in  allen  Verkehrslagen  eine  Kon- 
stante. Was  nun  die  Elemente  der  Produktionskosten 
< angeht,  glaubt  T h ü n e n die  Arbeitskosten  zu  % in 

Real-,  zu  i/4  in  Geldaufwendungen  aufteilen  zu  können, 
dagegen  stellen  andere  Aufwendungen,  z.  B.  Saatgut, 
ausschließlich  Realkosten  dar,  während  wieder  andere 
nur  als  Geldkosten  zu  betrachten  sind.  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  daß,  wenn  mit  steigender  Entfernung  nm- 
eine  Komponente  der  Wirtschaftskosten  im  Preise  sinkt, 
die  andere  sich  aber  auf  gleicher  Höhe  hält,  die  Pro- 
duktionskosten nicht  so  schnell  sinken  können  wie  der 
Rohertrag,  d.  h.  die  Wirtschaftskosten  gemessen  am 
Roherträge  immer  höher  werden.  Nun  wird  aber  die 
Landwirtschaft  von  dem  Gesetze  des  abnehmenden  Er- 
tragszuwachses beherrscht.  Mit  steigender  Entfernung 
vom  Markte  muß  daher  die  Grenze  des  Produktionsauf- 
wandes, d.  h.  der  Punkt,  wo  die  letzte  Aufwandseinheit 
gerade  noch  ein  Aequivalent  an  Rohertrag  hervorzu- 
bringen vermag,  bei  dem  also  auch  der  privatwirtschaft- 
liche Vorteil  aus  der  Unternehmung  ein  Maximum  wird, 
immer  früher  erreicht  werden.  Es  finden  also  in 
der  Nähe  des  Marktes  die  intensivsten, 
mit  steigender  Entfernung  vom  Markte 
immer  extensiver  werdende  Wirtschafts- 
systeme ihren  relativ  günstigsten  Stand- 
' o r t.  Soweit  der  quantitative  Einfluß. 

Die  qualitative  Wirkung  der  Transportkosten  als 
Standortsfaktor  kommt  in  der  Verschiedenheit  der  Pro- 
duktionsrichtungen sowohl  hinsichtlich  der  eigentlichen 
Bodennutzung  als  auch  der  Verwertung  der  Erzeugnisse 
zum  Ausdruck.  Dieselbe  ist  bei  T h ü n e n in  der  Haupt- 
! Sache  durch  die  relativ  verschiedene  Belastung  der  Pro- 
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dukte  mit  Transportkosten  bedingt  oder,  was  dasselbe 
besagt,  durch  den  verschieden  hohen  Marktpreis  pro 
Gewichts-  oder  Volumeneinheit  der  Erzeugnisse.  In 
günstiger  Verkehrslage  müssen  seiner  Ansicht  nach 
solche  Erzeugnisse  zum  Anbau  gelangen,  die  wegen  ihres 
niedrigen  Marktpreises  hohe  Transportkosten  nicht  zu 
tragen  vermögen,  in  marktfernen  Zonen  hingegen 
solche  mit  relativ  geringer  Belastung  an  Transport- 
kosten, d.  h.  Erzeugnisse  mit  hoher  „Wertigkeit“.^)  Aus  f 

dieser  Orientierung  nach  der  Transportfähigkeit  der 
Produkte  folgt  ; Es  gibt  an  gegebener  Stelle 
auch  eine  relativ  günstigste  Nutzungs- 
richtung des  Bodens. 

Inwieweit  die  beiden  Gesetzmäßigkeiten  Hand  in 
Hand  gehen,  d.  h.  inwieweit  ein  Uebergang  zu  exten- 
siveren Eormen  der  Bodennutzung  auch  einen  Uebergang 
zur  Erzeugung  von  Produkten  mit  größer  werdender 
Transportfähigkeit  oder  höherer  Wertigkeit  bedeutet, 
oder  inwieweit  die  eine  Gesetzmäßigkeit  dmch  die  an- 
dere gestört  evtl,  durchbrochen  wird,  soll  hier  nicht 
weiter  untersucht  werden.  Es  genügt  die  Feststellung, 
daß  aus  dieser  Doppelwirkung  der  Transportkosten- 
differenzierung die  verschiedenen  Betriebsformen  im 
„isolierten  Staate“  hervorgehen.  Dieselben  gruppieren 
sich  als  konzentrische  Ringe  um  den  Markt  als  Mittel- 
punkt, und  zwar  folgen  sich  in  ihrer  Anordnung  „von 
innen  nach  außen“  die  Standorte  oder  Zonen  der  freien 
Wirtschaft,  der  Forstwirtschaft,  der  Fruchtwechsel  Wirt- 
schaft, der  Koppelwirtschaft,  der  Dreifelderwirtschaft 
und  endlich  der  Viehzucht. 

I. 

T h ü n e n ist  bei  seiner  Betrachtung  von  der  Frage 
ausgegangen:  „Wie  muß  sich  die  Landrente  und  die  Be- 
wirtschaftungsart des  Gutes  Tellow  ändern,  wenn  wir 

Brinkmann  hat  diesen  Ausdruck  in  die  Betriebslehre  ein- 
geführt. Siehe : „Über  die  landwirtschaftlichen  Betriebssysteme  und 
ihre  Standortsorientierung“  in  Fühlings  landwirtschaftl.  Zeitung. 

Jahrg.  1913,  Heft  6,  S.  200. 


stufenweise  immer  niedrigere  Kornpreise  annehmen, 
bezw.  wie  muß  sich  die  Landrente  und  Bewirtschaftungs- 
art des  Gutes  Tellow  ändern,  wenn  wir  es  in  immer 
ungünstiger  werdende  Verkehrslagen  rücken  ?“  Zu 
diesem  Zwecke  war  es  geboten,  den  störenden  Einfluß 
wirtschaftlicher  Veränderungen  auszuschalten.  Nui* 
unter  der  Voraussetzung  gewissermaßen  zeitloser 
Verhältnisse,  losgelöst  von  allen  Erscheinungen  der 
Entwickelung,  konnten  die  Gesetze  der  Stand- 
ortsorientierung von  T h ü n e n studiert  und  in  ihrem 
Wesen  klar  erkannt  werden,  denn  : „im  beharrenden 
Zustande  erblicken  wir  Gesetzmäßigkeit,  während  in 
der  Uebergangperiode  manches  als  ein  unentwirrbares 
Chaos  erscheint.“  Der  „isolierte  Staat“  stellt  somit 
die  räumliche  Orientierung  der  Wirtschafts- 
systeme plastisch  dar,  die  Orientierung,  wie  sie  sich 
unter  der  Voraussetzung  eines  „statischen“,  ausge- 
glichenen Zustandes  der  Volkswirtschaft  vollzieht. 

Mit  der  Kenntnis  der  Orientierungskräfte,  die  auf 
einer  gegebenen  Stufe  der  Entwickelung  die  Lagerung 
der  Wirtschaftsformen  bestimmen,  ist  das  Standorts- 
probleni  aber  noch  nicht  erschöpft.  Die  Wirklichkeit 
kennt  keinen  beharrenden  Zustand,  denn  die  Volkswirt- 
schaft stellt  einen  lebendigen  Prozeß  dar.  Die  Er- 
scheinungen der  Produktion  und  Konsumation  verlaufen 
nicht  n ewig  gleichen  Bahnen.  „In  die  Natur  sind  Eigen- 
schai.en  und  Kräfte  gelegt,  deren  Entdeckung  und  rich- 
tige Benutzung  eine  der  höchsten  Aufgaben  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  sein  scheint,  indem  dadurch  die 
menschliche  Arbeit  lohnender  und  fruchtbringender 
gemacht  und  somit  das  Wohl  der  Menschen  in  hohem 
Grade  gefördert  wird.  Aber  die  Natur  enthüllt  dem 
Menschen  ihre  Geheimnisse  nur  allmählich,  und  da  jede 
große  Entdeckung  eine  Aenderung  oder  gar  Umwand- 
lung in  dem  Leben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hervor- 
bringt, so  ist  das  Streben  und  Ziel  derselben  in  gewerb- 
licher Beziehung  selbst  dem  Wandel  unterworfen.  Aber 
trotz  dieser  W^andelbarkeit  liegt  in  dem  einzelnen,  was 
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wir  der  Betrachtung  unterziehen,  der  Keim  zu  einer  be- 
stimmten nicht  willkürlichen  Eint  Wickelung.“ 

Die  Frage:  Wie  muß  auf  einer  bestimmten  Stufe 
der  Entwickelung  die  Standortsorientierung  räumlich 
vor  sich  gehen,  oder  wie  muß  auf  einem  Querschniti 
diLTch  das  Gebäude  der  Volkswirtschaft  die  Anordnung 
der  Wirtschaftssysteme  sich  auf  der  Horizontalebene 
projezieren,  kann  sich  notwendigerweise  nm*  auf  die 
eine  Seite  des  Standortsproblems  beziehen.  Auch  die  ’ 

zeitlich  bedingten  Modifikationen  der  Standortsorien- 
tierung müssen  eine  kausale  Erklärung  finden,  soll  das 
Standortsproblem  restlos  gelöst  werden.  Es  ist  also 
auch  die  Frage  zu  beantworten:  Wie  muß  an  gegebenem 
Standorte  die  Anordnung  der  Wirtschaftssysteme  im 
Laufe  der  Entwickelung  sich  vollziehen,  oder  wie  muß 
. auf  einem  Längsschnitt  durch  das  Gebäude  der  Volks- 
wirtschaft die  zeitliche  Orientierung  der 
Wirtschaftssysteme  erfolgen  ? 

Dieses  „geheimnisvolle  Werden“  hat  T h ü n e n 
gleichfalls  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung  ge- 
macht, den  ’Wirtschaftskörper  also  sowohl  im  Stadium 
der  Ruhe  als  auch  der  Bewegung  ins  Auge  gefaßt.  Er 
war  sich  bewußt,  daß  das  Bestehende  in  der  Wirklich- 
keit, vom  Standpunkt  der  jeweiligen  Stufe  der  Entwicke- 
lung aus  gesehen,  als  das  Ergebnis  derselben,  nur  durch 
das  Werden  in  seinem  Wesen  voll  und  ganz  ergründet 
werden  könne. 

„In  der  Wirklichkeit  ist  alles  Erscheinende  nur 
Uebergangsstufe  zu  einem  unerreichten  noch  fernen 
Ziel.“ 

Zwischen  den  Erscheinungen  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Orientierung  der  Wirtschaftssysteme  glaubt 
T h ü n e n eine  Analogie  feststellen  zu  können.  In  der 
zeitlichen  Orientierung  sieht  er  das  Spiegelbild  der  ört- 
lichen. in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  verschie- 
denen Produktionsrichtungen  an  gegebenem  Orte  nur 
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eine  Parallelerscheinung  zu  der  räumlichen  Aufeinander- 
folge der  verschiedenen  Produktionsrichtungen  zu  ge- 
gebener Zeit.  Er  schreibt: 

„Der  isolierte  Staat  stellt  in  Hinsicht  des  Acker- 
baues zugleich  das  Bild  eines  und  desselben  Staates  in 
verschiedenen  Jahrhunderten  dar.  Vor  einem  Jaiir- 
hundert  wurde  in  Mecklenburg  bloß  Dreifelderwirtschaft 
getrieben  und  diese  war  den  damaligen  Verhältnissen 
allein  angepaßt,  ln  den  frühesten  Zeiten  waren  Jagd 
und  Viehzucht  wahrscheinlich  die  einzigen  Quellen  der 
Ernährung.  Dagegen  Avird  im  nächsten  Jahrhundert  die 
Frucht  Wechsel  Wirtschaft  hier  vielleicht  ebenso  allgemein 
sein,  als  jetzt  die  Koppehvirtschaft.“ 

Das  hieße:  In  kürzeren  oder  längeren  Zeiträumen 
e ^5\^st^>me  vom  extensivsten  bis  zum  inten- 
sivsten über  einen  bestimmten  Standort  hinweg;  „denn 
so  wie  der  Reichtum  und  die  Bevölkerung  eines  Staates 
steigen,  so  wird  auch  ein  mehr  intensiver  Landbau  vor- 
teilhaft.“ indem  man  die  örtliche  Lagerung  der  AVirt- 
schaftssysteme  erklärt,  hat  man  nach  T h ü n e n die 
zeitliche  Lagerung  miterklären  müssen. 

SoAveit  die  räumliche  Standortsorientierung  in  einer 
Abstufung  der  AVirtschaftsweise  nach  Intensitätsgraden 
zutage  tritt,  hat  T h ü n e n recht.  Die  zeitliche  Orien- 
tierung kann  zAveifellos  als  ihre  Parallelerscheinung 
aufgefaßt  AAerden.  Ol»  aber  die  Annahme,  daß  der  Ein- 
fluß des  Fortschritts  sich  lediglich  in  einer  AusA\mitung 
der  einzelnen  Intensitätszonen  als  eine  Folge  des 
Steigens  der  Bevölkerung  und  der  Marktpreise  geltend 
mache,  eiiiAvandfrei  ist,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Ent- 
AA^ickelung  hat  nicht  nur  eine  Steigerung  der  Kon- 
sumtion gebracht,  sondern  auch  eine  Steigerung  der 
Prodiiktion  durch  die  immer  Amllkommenere  Beherr- 
schung der  Natur.  AA^elchen  Einfluß  die  A'ervollkomme- 
nung  der  Produktionsverhältnisse  auf  die  Standorts- 
orientierung der  Produktionsrichtungen  hat,  darüber 
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läßt  sich  T h ü n e n weiter  nicht  aus.  In  diesem  Punkto 
muß  seine  Theorie  einen  weiteren  Ausbau  erfahren, 
wenn  durch  sie  die  Standortserscheinungen  der  Wirk- 
lichkeit erschöpfend  erklärt  werden  sollen.  Mit  dieser 
Ergänzung  der  T h ü n e n s c h e n Lehre  werden  wir  uns 
jedoch  vorerst  nicht  zu  beschäftigen  haben. 

Der  Zweck  der  obigen  Ausführnngen  war,  zunächst 
mit  den  Grimdzügen  der  T h ü n e n s c h e n Theorie  und 
damit  zugleich  mit  dem  Wesen  des  Standortproblems  in 
der  Landwirtscliaft  überhaupt  bekannt  zu  werden.  Wir  t 

haben  jetzt  die  notwendigen  allgemeinen  Voraus- 
setzungen für  das  Verständnis  der  speziellen  Standorts- 
frage gewonnen,  der  wir  uns  nunmehr  zuwenden. 


II.  Oie  Standortsorientierung  der  Viehhaltung  im 

„Isolierten  Staat“. 


Mit  steigender  Entfernung  vom  Markte  sinkt  der 
Wert  des  Eohertrages  nach  Maßgabe  der  Transport- 
kosten desselben  zur  Stadt  und  bedingt  einen  zentralen 
Zug  auf  die  Standorte  der  Produktion.  Nun  verbilligen 
sich  aber  auch  die  Wirtschaftskosten,  die  ja  — von  dem 
konstanten  Geldanteil  abgesehen  — am  Hofpreise  der 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  gemessen  werden;  sie 
versuchen  die  Produktion  in  marktferne  Zonen  zu  ver- 
legen, sie  üben  einen  zentrifugalen  Zug  auf  den  Stand- 
ort aus.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  der  Standort  des 
Getreides  durch  die  Produktionskosten  allein  vom  Markte 
nicht  abgedrängt  werden  kann,  denn  die  Produktions- 
kosten sinken  weniger  schnell  als  der  Wert  des  Ertrages. 
Das  Gleiche  müßte  für  sämtliche  Erzeugnisse  zutreffen, 
wenn  bei  ihnen,  wie  dies  für  den  Getreidebau  im  „iso- 
lierten Staate“  der  Fall  ist,  der  Produktions-  und  Trans- 
portaufwand stets  einen  bestimmten  Bruchteil  des  Na- 
tui'alertrages  ausmachte,  bei  der  Milchproduktion  also 
der  Aufwand  in  Geld  und  Milch,  bei  Holz  in  Geld  und 
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Holz  u.  s.  w.  gemessen  würde  und  in  dieser  Form  in 
allen  Zonen  des  „isolierten  Staates“  gleichbliebe.  Die 
Standorte  der  Erzeugnisse  wären  durchweg  zentral  orien- 
tiert und  die  Standortsanordnung  dann  lediglich  das  Er- 
gebnis einer  verschieden  starken  Attraktion  der  Stand- 
orte an  den  Markt.  Anders  wird  die  Sachlage,  wenn  die 
Naturalaufwendungen  bei  allen  Produktionsrichtungen 
Getreideform  annehmen,  d.  h.  am  Hofpreise  des  Ge- 
treides gemessen  werden.  Im  allgemeinen  wird  das 
Sinken  des  Rohertrages,  also  die  Stärke  des  zentripetalen 
Zuges,  das  Sinken  der  Wirtschaftskosten  und  damit  die 
Stärke  des  zentrifugalen  Zuges  überwiegen.  Immerhin  ist 
jetzt  der  Fall  denkbar,  daß  bei  einem  Erzeugnis  die  Pro- 
duktionskosten im  Wert  rascher  sinken  als  der  Ertrag, 
und  zwar  bei  Erzeugnissen  mit  hoher  „Wertigkeit“,  d.  h. 
Erzeugnissen,  die  pro  Gewichtseinheit  ein  hohes  Maß 
von  Produktionskosten  erfordern.  Es  fragt  sich,  wo  diese 
Erzeugnisse  nun  im  „isolierten  Staate“  ihren  Standort 
finden?  Wüi*de  die  Verbilligung  des  Rohertrages  und 
der  Produktionskosten  proportional  der  Entfernung  vom 
Markte  wachsen,  so  müßte,  mathematisch  betrachtet,  der 
Standort  ins  Unendliche  gerückt  werden.  Dies  ist  aus- 
geschlossen, weil  der  zentrifugale  Zug  in  bestimmter 
Entfernung  vom  Markte  aufhört.  Dieser  Punkt  liegt  da. 
wo  der  Hofpreis  des  Roggens  sein  Minimum  erreicht, 
also  an  der  Grenze  der  Getreidelieferungszone.  Da  jen- 
seits dieser  Grenze  der  Wert  des  Getreides  nicht  mehr 
durch  den  Hofpreis,  sondern  durch  die  Erzeugungskosten 
bestimmt  wird,  findet  eine  Differenzierung  der  Pro- 
duktionskosten überhaupt  nicht  mehr  statt.  Die  Kosten 
des  Naturalaufwandes  werden  hier  gleich  denen  de.s 
Geldaufwandes  zu  einer  konstanten  Größe.  Da  nunmehr 
ausschließlich  die  Transportkosten  des  Rohertrages 
standortmotivierend  wirksam  werden,  entsteht  ein  zen- 
tripetaler Zug  bis  zui’  Grenze  der  Einflußsphäre  des 
Marktes  auf  den  Getreidepreis.  Zu  den  Erzeugnissen, 
deren  Standortsorientierung  im  „isolierten  Staate“  das 
Ergebnis  in  diesem  Sinne  wirkender  Kräfte  ist,  gehören 
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unter  anderen  wie  Wolle  und  Flachs  auch  die  Erzeug- 
nisse der  Rindviehhaltung,  in  erster  Linie  die  Butter. 
Der  Standortsorieiitierung  der  Butter  hat  T h ü n e n 
sein  ganz  besonderes  Interesse  entgegengebracht.  In 
§ 26  seines  Werkes  hat  er  sie  zahlenmäßig  zu  erforschen 
und  zum  Erkennen  zu  bringen  versucht.  Ein  mit  Hilfe 
mathematischer  Operationen  gewonnenes  einwandfreies 
Ergebnis  schien  ihm  notwendiger  Ausgangspunkt  für 
die  Beantwortung  seiner  allgemeinen  Frage  nach  der 
Stellung  der  Viehhaltung  in  den  verschiedenen  Zonen 
des  „isolierten  Staates“  zu  sein.  Mit  dieser  seiner  Beweis- 
führung haben  wir  uns  jetzt  eingehender  zu  befassen. 


T h ü n e n nimmt  an,  daß  Angebot  und  Nachfrage 
nach  Getreide  im  „isolierten  Staat“  sich  bei  einem 
Preise  von  II/2  Taler  pro  Scheffel  die  Wage  halten,  und 
das  Grenzquantum  *)  dann  aus  einer  Entfernung  von 
31,5  Meilen  zur  Stadt  geliefert  wird.  „Hieraus  folgt 
noch  nicht,“  so  leitet  er  seine  Betrachtung  ein,  „daß  dies 
die  absolute  Grenze  der  Kultur  sei;  denn  wenn  es  Er- 
zeugnisse gibt,  die  im  Verhältnisse  ihres  Wertes  mindere 
Ti-ansportkosten  erfordern  als  das  Getreide,  so  können 
diese  hier  noch  mit  Vorteil  erzeugt  werden.  Solche  Pro- 
dukte liefert  nun  die  Viehzucht,  und  wir  wenden  uns 
jetzt  zu  der  Berechnung  des  Ertrages,  den  ein  sog.  Hol- 
länderei oder  Kuherei  hier  geben  wird.“ 

Zunächst  erledigt  T h ü n e n die  Frage  der  Trans- 
portkosten der  Butter.  Die  technische  Beschaffenheit 
der  Butter,  ihre  im  Vergleich  zu  (Tetreide  leichte  Ver- 
derblichkeit bedingen  eine  nur  unvollkommene  Aus- 
nutzung des  Transportapparates.  Hinzu  kommt,  daß  auch 
Verpackung  und  Vertrieb  der  Butter  kostspieliger  sind. 


q Der  Marktpreis  eines  landwirtsehaftlichen  Erzeugnisses 
richtet  sich  nach  den  Kosten  desjenigen  Quantums,  dessen  Be- 
schaffung mit  den  größten  Schwierigkeiten  — im  isolierten  Staate 
aus  der  ungünstigsten  Verkehrslage  — erfolgt,  zur  Deckung  des 
Bedarfs  aber  noch  erforderlich  ist.  Vergl.  auch  „D.  Isol.  St.“  S.  22(). 
Brinkmann  nennt  es  , Grenzquantum“.  Vergl.  Text  und  Fußnote  ') 
in  dem  früher  zitierten  Aufsatz  S.  208. 
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,. Diesen  Gründen  zufolge  nehmen  wir  an,  daß  die  Trans- 
port- und  Verkaufskosten  für  1 Pfund  Butter  ungefähr 
das  Doppelte  von  dem  betragen,  was  wir  für  das  Korn 
berechnet  haben.“ 

M^ie  bei  allen  seinen  Berechnungen,  geht  T h ü n e n 
von  genauen  Buchführungsdaten  aus  und  entwirft  eine 
Berechnung  des  Ertrages  und  der  Kosten  einer  Hol- 
länderei von  71  Stück  Hauptvieh  „bei  Betreibung  auf 
eigene  Reclinung“.  Der  Rohertrag  einer  Kuh  beläuft 
sich  auf  871/2  Pfund  ; die  Wirtschaftskosten,  die  in 
T e 1 1 o w 13,26  Taler  betragen,  werden  in  Natural-  und 
Geldaufwendungeil  aufgeteilt.  Hierliei  wird  von  fol- 
gender P7rwägung  ausgegangen  : In  dem  Kreise,  wo 
nur  die  tierischen  Erzeugnisse  Gegenstand  des  Handels 
sind,  und  der  ganze  Getreidebau  sich  auf  die  Befrie- 
digung  des  eigenen  Bedürfnisses  beschränkt,  besteht 
kein  festes  Wertverhältnis  mehr  zwischen  Getreide  und 
Butter.  „Für  diesen  Kreis  läßt  sich  — wenn  xiian  einen 
allgemeinen  Maßstab  haben  will  — die  Wirtschaftsaus- 
gabe nicht  mehr  diu'ch  Korn  und  Geld  allein  ausdrücken. 
sondern  man  muß  den  Teil  der  Ausgabe,  der  in  der  Ver- 
wendung von  Viehprodukten  besteht,  auch  in  Viehpro- 
dukten angeben  und  nicht  auf  Korn  reduzieren.“  Eine 
Konstanz  der  Wirtschaftsausgabe,  von  der  vorher  die 
Rede  war,  ist  also  auch  jenseits  der  Getreideverkaufs- 
zone bei  T h ü n e n noch  nicht  vollständig  erreicht.  Die 
Arbeitskosten  pro  Kuh  betragen  10,13  Taler,  die  zu 
% in  Roggen,  zu  in  Geld  ausgedrückt  für  T e 1 1 o w 
einen  Wert  von  6,3  Scheffel  Roggen  und  2,53  Taler  re- 
präsentieren. Die  allgemeinen  Kulturkosten  glaubt 
T h ü n e n zu  dem  Werte  veranschlagen  zu  können,  der 
den  in  tierischen  Erzeugnissen  — im  vorliegenden  Falle 
in  Butter  — gemachten  NaturalaufAvendungen  entspricht 
und  schätzt  sie  auf  20  % des  Rohertrages.  Allgemein  aus- 
gedrückt stellt  sich  der  Reinertrag  einer  Kuh  dann  auf; 

R = 871/2  Pfd.  Butter— (1714  Pfd.  Butter -f2,53  Taler 
+ 6,3  Scheffel  Roggen)  oder  R = 70  Pfd.  Butter— 2,53 
Taler — 6,3  Scheffel  Roggen. 
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Die  Reinerträge,  die  sich  unter  Zugrundelegung 
dieser  Gleichung  für  die  verschiedenen  Verkehrslagen 
ergeben,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 

Tabelle  1. 


Entfernung 

Wert  in  Tlr.  N ausgedrückt  von: 

Reinertrag 

Meilen : 

70  Pfd. 
Butter 

Getroideanteii 

des 

Wirtsohafts- 

aufwandos 

üeldanteil 

des 

Wirtschafts- 

aufwandes 

pro  Kuh ; 

0 

13,11 

8,82 

2,53 

1 

1,77  Tlr.  N Vs 

0 

12,83 

i 7,72 

2,53 

2,58  „ 

10 

12,54 

6,68 

2,53 

3,33  „ 

20 

11,96 

4,76 

2,53 

4,67  „ 

30 

11,38 

3,01 

2,53 

5,84  „ 

40 

10,80 

2,83 

2,53 

5,44  „ 

50 

10,21 

2,83 

2,53 

4,85  ,, 

Bis  zu  30  Meilen  (genau  31,44  Meilen)  fallen  die 
Produktionskosten  schneller  als  der  Hofpreis  des  zum 
Markte  zu  liefernden  Butterquantums,  d.  h.  es  nehmen 
die  Transportkosten  des  Getreideanteils  der  Arbeits- 
kosten schneller  zu  als  die  Transportkosten  der  Butter. 
Bis  zu  dieser  Entfernung  wächst  daher  auch  der  Rein- 
ertrag; jenseits  derselben  steigen  nur  noch  die  Trans- 
portkosten der  Butter,  sodaß  der  Reinertrag  wieder  ab- 
nimmt. 

Da  der  Bedarf  der  Stadt  an  Butter  durch  die  Lie- 
ferung aus  einer  Entfernung  von  50  Meilen  gedeckt 
werden  kann,  so  muß  der  Preis  die  Kosten  der  Pro- 
duktion hier  gerade  noch  decken,  d.  h.  er  beträgt  pro  Pfd.: 

9 ^ X 4.8 »)  = 5.67  ßl 

Unter  Zugrundelegung  der  obigen  Reinertrags- 
gleichung liefert  die  „reine  V'iehwirtschaft“  dann; 


')  ( 1 Taler  Tlr.  N 

^ — 48  Silbergrosehen  {ßl  N ^/s). 
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Tabelle  2. 


In  einer  Entfernung 
von  Meilen.  . . 

0 

5 

1 

1 

1 

10 

20 

1 

30 

1 40 

50 

Einen  Reinertrag  pro 
Kuh  von  Tlr.  N ^3 

-3,07 

— 2,27 

1 

— 1,52 

— 0,18 

0,99 

0,59 

■ 0 

„Es  ergibt  sich  hieraus“,  meint  T h ii  neu,  das 
Gesetz,  daß  unter  den  Verhältnissen  des  „isolierten 


Staates“  die  Erzeugung  der  Butter  in  der  Nähe  der  Stadt, 


mit  Ausnahme  des  Kreises  der  freien  Wirtschaft,  mit 
Verlust  verbunden  sein  muß.“ 


,,Es  scheint  demnach,“  so  argumentiert  er  weiter, 
„daß  die  der  Stadt  näher  gelegenen  Kreise  die  Viehzucht 
ganz  auf  geben  und  sich  bloß  dem  weit  einträglicheren 
Kornbau  widmen  müßten.  Dies  würde  auch  unstreitig 
der  Fall  sein,  wenn  es  nicht  durch  ein  merkwürdiges 
Gesetz  der  Natur  verhindert  und  unmöglich  gemacht 
würde.  Die  Pflanzennahrung,  die  dem  Boden  durch 
die  Hervorbringnng  des  Getreides  entzogen  wird,  kann 
dem  Acker  nicht  durch  das  Auffahren  von  Heu  und 
Stroh  in  dem  natürlichen  Zustande  ersetzt  werden,  son- 
dern diese  Substanzen  müssen  durch  die  Verfütterung 
mit  dem  Vieh  in  Dung  verwandelt  werden.  Das  Weh 
ist  also  als  eine  unentbehrliche  Maschine  anzusehen, 
wodurch  Heu  und  Stroh  in  Dung  verwandelt  werden; 
und  die  Viehzucht  muß  mit  Ackerbau  verbunden  bleiben, 
wenn  sie  auch  gar  keine  Einnahmen  gewähren  sollte.“ 

Nach  T h ü n e n hat  also  die  Viehhaltung  unter  den 
Verhältnissen  des  „isolierten  Staates“  innerhalb  des 
Ringes  der  Viehzucht  nur  als  notwendiges  Pro- 
duktionsmittel, nicht  aber  als  direkter  Pro- 
duktionszweig Existenzberechtigung.  Diesen  Ge- 
gensatz zu  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  glaubt  er 
erklären  und  verständlich  machen  zu  können,  wenn  er 
sagt: 

„Die  Einwirkung  der  rohen,  bloß  Viehprodukte  lie- 
fernden Landstriche  auf  andere  Länder  ist  in  der  Wirk- 
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lichkeit  durch  weite  Entfernungen  oder  durch  Eingangs- 
zölle entweder  sehr  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben. 
Mit  der  Verminderung  oder  dem  gänzlichen  Aufhören 
einer  solchen  Einwirkung  wird  aber  das  Preisverhältnis 
zwischen  Getreide  und  animalischen  Erzeugnissen  we- 
{ sentlich  zu  Gunsten  der  letzteren  gesteigert.  Die  Vieh- 

4 

I Zucht  kann  dann  überall  eine  mehr  oder  minder  beträcht- 

liche Rente  abwerfen  — und  dies  hat  dann  auf  die  Grenz- 
bestimmung zwischen  Dreifelderwirtschaft  und  Koppel- 
wirtschaft, noch  mehr  aber  auf  die  zwischen  Koppelwirt- 
; Schaft  und  Fruchtw^echselwürtschaft  einen  bedeutenden 

; Einfluß.  Das  Prinzip,  welches  dem  isolierten  Staate  seine 

I Gestaltung  gab,  ist  auch  in  der  Wirklickeit  vorhanden, 

; aber  die  Erscheinungen,  die  dasselbe  hier  hervorbringt, 

' zeigen  sich  in  veränderten  Formen,  weil  zugleich  sehr 

‘ viele  andere  Verhältnisse  und  Umstände  mitwirken.“ 

An  Einwänden  gegen  dieses  „Gesetz“  hat  es  nicht 
gefehlt.  „Man  hat  häufig  behauptet,“  so  schreibt 
1 h ü n e n in  der  2.  Aufl.  seines  V erkes,  „das  erhaltene 
Resultat  sei  nur  dadurch  erlangt,  daß  bei  der  Unter- 
suchung Kühe  mit  geringem  Butterertrage  zugrunde 
gelegt  werden,  leide  aber  keine  Anwendung  auf  Kühe 
von  größerem  Ertrage.“ 

Zur  Prüfung  dieser  Behauptung  hat  er  eine  w'eitere 
Berechnung  angestellt,  bei  der  er  annimmt,  daß  der  Roh- 
ertrag pro  Kuh  auf  das  Doppelte,  also  auf  175  Pfd. 

I Butter,  die  Produktionskosten  aber  nur  um  50  % an- 

j steigen.  Aus  der  Gleichung: 

; 175  Pfd.  Butter  — (26  Pfd.  Butter  — 3,79  Taler  N % 

j —9,45  Scheffel  Roggen)  ergibt  sich  dann  für  die  ver- 

' schiedenen  Verkehrslagen: 


■)  „D.  Isol.  St.“  S.  273  f. 
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Tabelle  3. 


Entfernug 

Wert  in  Tli 

*,  N ‘^/3  ausgedrüekt  von:  ' 

1 Ppi  11  ftrf  rji 

Meilen : 

149  Pfd. 
Butter 

1 1 vTlll  tl 

Wirtschaftskosten 

pro  Kuh 

Getreideant.  Geldanteil 

1 

0 ! 

27,93 

13,23 

3,79  10,91  Tlr.N-*, 's 

5 

27,32 

11,59 

3,79  11,94 

10 

26,70 

10,03 

3,79  12,88 

20 

25,44 

7,15 

3,79  14,52  , 

30 

24,22 

4,52 

3,79  15,91 

40 

22,98 

4,25 

3,79  14,94 

• 50 

21,74 

4,25 

3,79  13,70  „ 

Da  infolge  des  gesteigerten  Ertrages  von  der 
Flächeneinheit  nun  schon  ein  Kreis  von  40  Meilen  den 
Bedarf  der  Stadt  zu  befriedigen  vermag,  so  wird  sich 
notwendigerweise  der  Preis  der  Butter  auf 

14  94 

9 >67 X 48  //  = 4.2  ßl  einstellen. 

Um  jedoch  den  Zusammenhang  und  die  Vergleichs- 
möglichkeit mit  der  früheren  Berechnung  zu  wahren, 
nimmt  T h ü n e n an,  daß  die  Zahl  der  Kühe  in  dem 
Maße  vermindert  w ird,  als  der  Ertrag  pro  Kuh  steigt, 
„daß  also  die  Butterproduktion  im  ganzen  dieselbe  bleibt, 
und  daß  der  Kreis  der  Viehzucht  nach  wie  vor  sich  bis 
auf  50  Meilen  ausdehnt.“ 

Wenn  die  Produktions-  und  Lieferungskosten  der 
Grenzzone  dann  wieder  den  Preis  bestimmen,  die  Butter 
also  einen  Marktpreis  von 

' 13  7 

^ ßl  — -.  tq^  X iS  ßl  = 4,6  ßl  besitzt,  so  beläuft  sich: 


Tabelle  4. 


In  einer  Entfernung 

von  Meilen.  . . 

Der  eine  Landrente 
sichernder  Rein- 
ertrag einer  Kuh 

0 

0 

10 

20 

30 

40 

50 

auf  Tlr,  N */s.  . 

- 2,72 

-1,76 

— 0,82|+  0,83 

+ 2,21 

1,24 

0 
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Trotz  des  hötiereii  Hutterertrages  zeigt  sich  also 
dal.s  iin  „isolierten  Stnat“  in  den  der  Stadt  näher  ge- 
legenen Gegenden  die  Landrente  aus  der  Viehzucht  nie- 
driger ist  als  in  marktentlegenereri;  sie  sinkt,  wie  wir 
sehen,  mit  wachsender  Gunst  dei  Verkehrslage  sogar 
unter  Null. 

Thünen  weist  mit  Recht  darauf  hin,  „daß  eine 
allgemeine  intensive  Steigerung  der  Produktion  bei 
gleichbleibender  Konsumtion  ein  Sinken  des  Preises  des 


in  größerer  Menge  oder  mit  geringeren  Kosten  hervor- 
gebrachten Erzeugnisses  zur  Folge  haben  muß,  und  daß 
das  Sinken  des  Preises  die  Wirkung  der  erhöhten  Pro- 
duktion auf  den  Reinertrag  neutralisieren  oder  gar 
überwiegen  kann.“  Wenn  er  aber  durch  diese  seine  Be- 
rechnung den  Einwänden  gegen  sein  Gesetz  grundsätz- 
lich begegnen  zu  können  glaubte,  so  ist  er  sich  über  die 
Beziehungen  zwischen  der  Produktivitätssteigerung 
und  der  Standortsorientierung  einer  Bodennutzungs- 
richtung nicht  in  vollem  Umfange  klar  gewesen.  Die 
Kritik  der  Zeitgenossen  enthält  tatsächlich  einen  wahren 
Kern  und  ist  daher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
rechtigt. In  der  Steigerung  des  Ertrages  bei  gleichblei- 
benden Kosten  ist  ein  Moment  gegeben,  das  den  Rein- 
ertrag in  marktnäheren  Gegenden  steigert,  bedeutet  sie 
doch  eine  einseitige  Zunahme  der  Transportkosten  bezw. 
des  zentripetalen  Zuges  auf  den  Produktioiisstandort. 

Wir  werden  spater  Gelegenheit  haben,  die  Pro- 
duktivitätssteigerung in  ihrem  Einfluß  auf  die  Stand- 
ortsorientieruug  noch  genauer  kennen  zu  lernen. 


V.  d. 

Ordnung 


Goltz  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  An- 
der Wirtschaftssysteme  im  „isolierten  Staat“ 


das  T h ü n e n sehe  Gesetz 


gleichfalls  kritisch  beleuchtet: 


Er  schreibt:^) 


„Dies  Resultat,  dessen  Unhalt l)arkeit  auf  der  Hand 
liegt,  entspringt  einer  nach  unserei-  jetzigen  Erkenntnis 


h In  Schönherg’s  ,Handbucli  der  politischen  Ökononne“  Bd  II. 
2.  Aufl.  Tübingen  1886,  S.  81  ff. 
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irrtümlichen  Auffassung  von  der  Rentabilität  der  Vieh- 
haltung. Auch  die  Stellung  der  Koppelwirtschaft  vor 
dem  Dreifeldersystem  und  die  Ausführungen,  daß  unter 
den  für  den  isolierten  Staat  angenommenen  Voraus- 
setzungen eine  sich  über  die  ganze  Gutsfläche  aus- 
dehnende Frucht  Wechsel  Wirtschaft  keine  Stelle  findet, 
erklärt  sich  nur  aus  dem  Umstande,  daß  Thünen  die 
wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Ackerbau  und 
Viehzucht  nicht  genügend  gewürdigt  hat.“ 

Den  Hauptmangel  der  T h ü n e n s c h e n Beweis- 
führung hat  V.  d.  Goltz,  wie  noch  eingehender  zu 
zeigen  sein  wird,  zweifellos  erkannt.  Seine  Kritik  ist 
aber  gleichfalls  nicht  erschöpfend,  befaßt  sie  sich  doch 
nur  mit  der  einen  Seite  des  Problems,  mit  der  räum- 
lichen Orientierung  der  Wirtschaftssysteme  im  „iso- 
lierten Staat“. 

W'as  die  Auffassung  Thünens  von  der  zeit- 
lichen Orientierung  der  Viehhaltung  angeht,  so  kann 
sie  in  wenigen  Worten  zusammengefaßt  werden,  denn  sie 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  seiner  Theorie.  Es  wurde  aus- 
einandergesetzt, daß  er  in  der  zeitlichen  Orientierung 
das  Spiegelbild  der  räumlichen  sieht,  insofern  als  er 
die  Erscheinungen  der  Standortsdynamik  ausschließlich 
als  Erscheinungen  der  Ausweitung  der  Produktions - 
Zonen  bezeichnet. 

Finden  aber  relative  Veränderungen,  Standorts- 
umlagerungen seiner  Meinung  nach  nicht  statt,  so  ver- 
stehen wir  es  auch,  wenn  er  den  Standpunkt  vertritt, 
daß  die  für  den  „isolierten  Staat“  gefundene  Gesetz- 
mäßigkeit der  Standortsorientierung  der  Viehhaltung 
und  Butterproduktion  für  jedes  Stadium  der  Entwicke- 
lung Gültigkeit  besitzen  muß,  und  daß  in  seinen  Zahlen- 
ergebnissen ein  „allgemein  gültiges  Gesetz“ 
zum  Ausdruck  kommt. 

Dehnt  sich  also  die  Frucht  wechselwirtschaft  im 
Laufe  der  Zeit  in  den  marktnäheren  Zonen  infolge  der 
Preissteigerung  der  Produkte  aus,  so  ändert  dies  nichts 
an  der  Tatsache,  daß  der  „isolierte  Staat“  einen  rein 
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auf  Butterproduktion  basierten  Ring  der  Viehwirtschaft 
aufweist,  dessen  Produkte  mit  denen  der  inarktnäheren 
Zonen  erfolgreich  zu  konkurrieren  vermögen,  ln  gün- 
stigen Verkehrslagen  hat  daher,  vom  Kreis  der  freien 
Wirtschaft  abgesehen,  die  Viehhaltung  grundsätzlich 
stets  nur  als  Betriebsmittel  Existenzberechtigung;  die 
Butterproduktion  kann  niemals  ihr  erster  Zweck  sein. 

Wenn  Thünen  diesen  Schluß  auch  nicht  so  be- 
stimmt ausgesprochen  hat,  so  darf  er  doch  als  seiner 
Auffassung  entsprechend  angeseheJi  werden.  Wir  haben 
ja  nur  die  Konsequenzen  aus  den  allgemeiner  gehaltenen 
Betrachtungen  über  die  Standortsdynamik  im  „isolierten 
Staat“  gezogen. 


d 


2.  Kapitel. 

Die  bisherige  Kritik  der  Thünenschen  Untersuchungen 
über  die  Standortsorientierung  der  Viehhaitung. 


Wie  schon  erwähnt  wurde,  sind  die  Ausführungen 
T h ü n e n s nicht  unbeantwortet  geblieben.  Kurz  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  seines  Werkes  sind 
htimmen  laut  geworden,  die  die  Richtigkeit  der  räum- 
lichen Orientierung  der  Viehhaltung  im  „isolierten 


Staate“ 

unserer 

worden. 


in  Zweifel  gezogen  haben.  Soweit  es  der  Gang 
Betrachtung  zuließ,  sind  sie  berücksichtigt 


Jetzt  haben  wir  uns  Untersuchungen  zuzuwenden, 
die  an  die  räumliche  Orientierung  im  „isolierten  Staat“ 
anknüpfend  sich  in  erster  Linie  mit  der  Frage  der  zeit- 
lichen Orientierung  der  Viehhaltung  befaßt  haben. 
Eine  eingehende  Behandlung  hat  das  Problem  in  den 
beiden  W a t e r s t r a d t s c h e n Arbeiten  gefunden.O 
Der  Autor  geht  bei  seiner  Betrachtung  von  der  all- 
gemeinen Frage  aus:  Gilt  „das  Gesetz  der  relativen 
Vorzüglichkeit  der  Wirtschaftssysteme“,  das  Thünen 
auf  gestellt  und  unter  Zugrundelegung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  seiner  Zeit  gewissermaßen  plastisch 
zur  Darstellung  gebracht  hat,  auch  heute  noch,  nachdem 
im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  das  Wesen  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion  sich  so  von  Grund  auf  ver- 
ändert hat  ? Er  wird  dabei  notwendigerweise  auch 
auf  die  spezielle  Frage  hingeführt  : Kann  das  sog. 
„Thünensche  Gesetz“,  die  Erscheinung,  daß  die  Biitter- 
produktion  erst  in  einer  gewissen  Entfernung  vom 
Markte  ein  Maximum  an  Reinertrag  zu  liefern  vermag, 
ihr  Standort  also  nicht  bezw.  erst  von  einer  gewissen 


b Vergl.  Anmerkung  q auf  S.  9. 
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Erilfermiiig  vom  Markte  an  unter  einem  zentripetalen 
Zag  steht,  auch  unter  unseren  neuzeitlichen  Verhält- 
nissen noch  Anspruch  auf  Gültigkeit  machen? 

Inwieweit  eine  solche  Fragestellung  überhaupt  Be- 
1 echtigung  besitzt,  das  werden  wir  später  sehen.  An 
dieser  Stelle  hat  sich  unsere  Kritik  iim*  auf  die  sach- 
lichen Ausführungen  zu  erstrecken. 

„Das  zunächst  allerdings  befremdliche  Gesetz“,  be- 
ginnt Waterstradt,  „ist  zwanglos  zu  erklären  aus 
dem  Einfluß  des  sinkenden  Roggenpreises  auf  die  Er- 
zeugungskosten der  Butter  in  den  verschiedenen  Kreisen 
des  „isolierten  Staates“,  und  es  war  zweifellos  der  von 
T h ü n e n beschrittene  Weg  richtig  für  die  damalige 
Zeit  der  Natimallölmung,  % der  Arbeitskosten  in 
Roggenwert  auszudrücken.  Wenn  e s s i c h hier 
w i r k 1 i c h u m e i n G e s e t z handelt,  s o m u ß 
OS  auch  h e ut  e noch  gültig  sein.  Da  nun  aber 
das  T h ü n e 11  s c h e Preisgesetz  der  Getreidepreise 
nur  noch  für  die  Weltwirtschaft  gilt,  und  die  Natural- 
löhnung fast  vollständig  der  Geldlöhnung  hat  weichen 
müssen,  so  fällt  der  Einfluß  dieses  Faktors  fort.  Be- 
stehen bleibt  die  größere  Transportfähigkeit  oder  viel- 
mehr der  geringere  Transportkostenaufwand,  gemessen 
am  Werte  der  Erzeugnisse  der  Nutzviehhaltung  gegen- 
über denen  des  Ackerbaues.  Die  technischen  und  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  der  Landwirtschaft  haben  Ver- 
änderungen erfahren.  Mit  Rücksicht  auf  die  hier  zu 
erörternden  Fragen  sind  dieselben  vor  allem  in  der 
Richtung  der  Bedeutung  der  Stallmistdüngung  zu 
suchen,  und  zwar  wirkt  diese  in  der  Art,  daß  es  heute 
möglich  sein  würde,  unter  bestimmten  Bodenverhält- 
nissen diese  Düngung  durch  Grün-  und  Handelsdünger 
zu  ersetzen.  Bedingung  für  diese  Art  der  Wirtschaft 
wäre  eine  Verkaufsmöglichkeit  aller  Erzeugnisse  in  den 
der  Stadt  näher  gelegenen  Kreisen,  und  diese  Verän- 
derung der  wirtschaftlichen  Grundlagen  ist  inzwischen 
eingetreten.  Schließlich  hat  sich  aber  auch  noch  eine 
weitere  Veränderung  insofern  vollzogen,  als  sich  der 
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erste  Kreis  der  freien  Wirtschaft,  der  Frischmilch  nach 
der  Stadt  zu  liefern  hat,  durch  die  Entwickelung  des 
Verkehrswesens  beträchtlich  erweitern  konnte. 

Welche  Einflüsse  sind  nun  heute  maßgebend  für 
die  Rentabilität  der  Nutzviehhaltung  in  den  verschie- 
denen Verkehrslagen? 

Die  Preise  der  marktgängigen  Erzeugnisse  und  der 
llandelsfuttermittel  sind  heute  den  durch  die  Entfernung 
von  der  Stadt  verursachten  großen  Schwankungen,  wie 
sie  der  „isolierte  Staat“  aufweist,  nicht  mehr  unter- 
worfen, und  ebenso  würde  es  unberechtigt  sein,  bei 
unserer  fast  verschwundenen  Naturallöhnung  dem 
Roggenpreis  den  obigen  ausschlaggebenden  Einfluß  auf 
die  Arbeitskosten  einzuräumen.  Es  kann  sich  daher  nur 
um  eine  Fehlerquelle  von  geringer  Bedeutung  handeln, 
wenn  bei  den  weiteren  Berechnungen  die  Arbeite-,  all- 
gemeinen Kultur-  u.  s.  w.-kosten,  wie  auch  diejenigen 
für  Handelfuttermittel  und  selbstgewonnene  niarki- 
gängige  Erzeugnisse  in  Geld  ausgedrückt  und  als  gleich- 
bleibend  angenommen  werden.  Hingegen  übt  die 
wachsende  Entfernung  vom  Markte  einen  viel  stärkeren 
Einfluß  auf  die  erheblich  voluminöseren  als  auch  höhere 
Transportkosten  verursachenden  marktlosen  Erzeug- 
nisse aus  ; diese  n e h m e n d a h e r in  unsere  r 
heutigen  Wirtschaft  eine  ähnliche  Stel- 
lung ein,  wenigstens  im  Hinblick  auf  die 
N u t z V i e h h a 1 1 u n g , wie  der  R o g g e n p r e i s 
im  „isolierten  Staat  e“. 

Bezüglich  dieser  Erzeugnisse  wird  der  Einfluß  der 
wirtschaftlichen  Lage  zahlenmäßig  zum  Ausdruck  zu 
bringen  sein.  Hierfür  ist  nun  zweifellos  die  Stärkewert- 
einheit ein  geeigneter  Maßstab,  und  zwar  wird  es,  so- 
lange es  sich  um  Rindvieh  handelt,  berechtigt  sein,  einen 
mittleren  Heuwert  von  30  Stärkewerteinheiten  der  Rech- 
nung zugrunde  zu  legen.“ 

An  der  Hand  der  Buchführungsdaten  eines  Be 
triebes  wird  dann  eine  Reinertragsberechnung  der  Vieh- 
haltung für  die  verschiedenen  Verkehrslagen  aufgestellt. 
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Da  ihr  aber  die  Stärkewerte  in  den  marktlosen  Futter- 
mitteln jeweils  mit  einem  Preise  zur  Last  p;eschriei)en 
werden,  den  sie  in  verkäullichem  Heu  besitzen,  so  zeigt 
sieb,  daß  der  „Keinertrag“  mit  wachsender  Entfernung 
vom  Markte  steigt.  „Das  von  T h ü n e n gefundene 
Gesetz“,  so  folgert  W a t e r s t r a d t , „besteht  auch 
beute  noch,  wenn  man  auf  die  marktlosen  Erzeugnisse 
die  Transportkosten  eimvirken  läßt.  Die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens“,  heißt  es  weiter,  „kann  nicht  gut  an- 
gezweifelt  werden,  da  es  durchaus  unbillig  wäre,  dem 
Nutzvieh  Werte  zu  belasten,  die  in  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden  sind,  und  das  wüi*de  geschehen,  wenn  der 
Wert  der  Erzeugnisse  ohne  Abzug  der  Transportkosten 
dem  Nutzvieh  belastet  Avürde.  Es  ist  genau  dasselbe 
Verfahren,  das  Thünen  bei  allen  seinen  Unter- 
suchungen  anwendet,  — daß  er  bei  der  Feststellung  der 
Rentabilität  der  Viehzucht  im  sechsten  Kreis  des 
„isolierten  Staates“  nur  die  Verwertung  der  Futter-  ^ 

mittel  bestimmt  — ändert  durchaus  nichts  an  dieser  Tat  | 

Sache.“ 

Knüpfen  wir  unmittelbar  an  diesen  letzten  Satz  an. 

Es  besteht,  wie  wir  sehen,  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
Begriff  ., Reinertrag“  bei  Thünen  und  bei  Water- 
stradt.  Ersterer  mißt  den  Reinertrag  der  Viehhaltung  I 

an  der  Verwertung  der  Futtermittel,  letzterer  legt  seiner  I 

Berechnung  eine  Bewertung  derselben  zu  Grunde.  In  I 

der  Erscheinung,  daß  die  Verwertung  der  Futtermittel  j 

.mit  der  Annäherung  an  den  Markt  eine  höhere  wird,  — 3 

dies  weist  W a t e r s t r a d t durch  ausführliche  Berech-  * 

mmgen  nach  — wird  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch  1 

zu  dem  T h ü n e n sehen  Ergebnis  gesehen.  Derselbe  j 

verschwinde  aber,  sobald  man  eine  B e w e r t u n g d e r ‘ 

F u 1 1 e r m i 1 1 e 1 vor  nimmt  und  sie  (1er  Viehhaltung 
als  Ausgabe  bucht. 

Mit  der  Bewertung  der  Futtermittel  — auf  ihre  Be-  i 

rechtigung  oder  Nichtberechtigiing  kommen  wir  weiter  ; 

unten  noch  zu  sprechen  — schwindet  meiner  Ansicht  ^ 

nach  für  W a t e r s t r a d t die  Basis  der  Vergleichsmög-  < 
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lichkeit  seiner  Ergebnisse  mit  denen  Thünens  von 
vornherein.  Dies  der  erste  und  schwerwiegenste  Einwand. 

Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ausführungen 
glaubt  Waterstradt  allerdings  schon  allein  in  dem 
Ergebnis  seiner  Berechnung  zu  erblicken.  ..Dasselbe 
spiegle  das  von  T h ü n e n aufgestellte  „allgemein 
gültige  Gesetz“,  das  ja,  mögen  die  Produktionsverhält- 
nisse sich  noch  so  verändern,  seine  Gültigkeit  bewahren 
müsse.“  Inwieweit  ein  solcher  Schluß  berechtigt  ist,  wird 
sich  aus  den  späteren  Ausführungen  ergeben. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Ausführungen  im  einzelnen 
zu,  durch  die  der  Autor  die  Bedeutung  seiner  Fest- 
stellung zu  erläutern  versucht  und  seine  Berechnungen 
nach  der  methodischen  Seite  hin  glaubt  rechtfertigen  zu 
können. 

Gegen  die  von  A e r e b o e zuerst  vertretene  An- 
schauung, daß  die  Bestimmung  der  Verwertung  der 
marktlosen  Erzeugnisse  den  richtigen  Maßstab  für  die 
Wirtschaftlichkeit  der  Nutzviehhaltung  darstelle,  lassen 
sich  seiner  Ansicht  nach  Einwendungen  in  dreifacher 
Hinsicht  machen;  denn:  | 

Erstens  gäbe  diese  Methode  kein  genügend  genaues  I 

Bild  von  der  Wirtschaftlichkeit  der  Veredelung  der  1 

einzelnen  Erzeugnisse,  da  die  Verwertung  nur  in  J 

einer  Zahl  zum  Ausdruck  komme.  j 

Zweitens  gestatte  sie  kein  Urteil  über  Gewinn  odev 
Verlust  bei  der  Viehhaltung  und  die  Selbstkosten  des  '■ 

Stallmistes. 

Drittens  vermöge  die  Berechnung  der  Verwertung 
nicht  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  trotz  steigender  Un- 
gunst der  Verkehrslage,  trotz  der  Abnahme  der  Ver- 
Wertung  also,  die  Nutzviehhaltung  ]ücht  unlohnender  i 

zu  werden  braucht.  ■ 

Wir  haben  gehört,  daß  W a t e r s t r a d t ein  Cha- 
rakteristikum unserer  modernen  Entwickelung  darin 
erblickt,  daß  sich  für  die  sog.  „marktlosen  Erzeugnisse“  i 

unter  unseren  modernen  Verkehrsverhältnissen  stets  ein  1 
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Markt  finde,  daß  sie  also  die  gleiche  Stellung  einnelimen 
wie  der  Roggen  im  „isolierten  Staate“.  In  dem 
Kellner  sehen  Stärkewert  glaubt  er  einen  genügend 
scharfen  Maßstab  gefunden  zu  haben,  um  den  Wert  der 
einzelnen  Erzeugnisse  zu  messen,  d.  h.  ihnen  einen  IJof- 
preis  zuzuordnen. 

Es  muß  befremden,  wenn  Waterstradt  als  ein 
Ergebnis  der  landwirtschaftlichen  Entwickelung  das 
Verkäuflichwerden  aller  pflanzliclien  Erzeugnisse  an- 
sieht. Diese  Auffassung  ist  nach  zweifacher  Richtung 
hin  anfechtbar. 

Vom  Standpunkte  der  Verwertung  aus  lassen  sich 
die  [)flanzlichen  Erzeugnisse  in  2 Gruppen  teilen  Pis  gilä 
erstens  Plrzeugnisse,  die  unter  keinen  Umständen  dem 
Konsum  auf  dem  Wege  des  direkten  Verkaufes  zuge- 
führt werden  können  ; sie  müssen  stets  einen  Verede- 
lungszweig der  Wirtschaft  passieren.  Es  gibt  zweitens 
Erzeugnisse,  die  sowohl  auf  dem  Wege  des  direkten 
Verkaufes  als  auch  nach  vorhergehender,  mehr  oder  we- 
niger weit  getriebener  Veredelung  den  landAvirtschaft- 
lichen  Betrieb  verlassen.  Die  erste  Gruppe  der  sog.  a b - 
so  lut  marktlosen  Plrzeugnisse  ist  bei  gleicher  Ernte  in 
jedem  Betriebe  unabhängig  von  örtlichen  und  zeitlichen 
Unterschieden  nahezu  in  gleichem  Umfange  vertreten; 
sie  bildet  gewissermaßen  einen  eisernen  Bestand  an 
Rohstoffen  für  die  Veredelungszweige  des  Betriebes.  Bei 
der  zweiten  Grujjpe,  den  f a k u 1 1 a t i v marktlosen  bezw. 
fakultativ  marktfäliigen  Erzeugnissen,  bestimmen 
wirtschaftliche  Erwägungen,  das  Streben  nach  dem 
höchsten  privatwirtschaftlichen  Nutzen,  die  Umfassungs- 
bemessung, nach  welcher  ein  direkter  Verkauf  oder 
eine  Veredelung  durch  Nutzviehhaltung  und  technische 
Nebengewerbe  erfolgen  muß.  Daraus  ergibt  sich,  daß 

')  Marktfähig  ist  nämlich  ein  Erzeugnis  dann,  wenn  es  sich 
durch  direkten  Verkauf  höher  verwerten  läßt  als  durch  Veredelung, 
inarktlos  hingegen,  wenn  die  Veredelung  einen  größeren  Vorteil 
sichert.  Vergl.  Aerehoe:  „Beiträge  zur  Wirtschaftslehre  des  Land- 
baues.“ Berlin  1905.  S.  83. 
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' diesen  Gütern,  im  Gegensatz  zu  den  Erzeugnissen  der 

ersten  Gruppe,  die  Marktlosigkeit  bezw.  Marktfähigkeit 
nicht  als  spezifische  Eigenschaft  anhaftet,  sondern  durch 
örtliche  und  zeitliche  Verhältnisse  bedingt  ist,  und  zwar 
so,  daß  ein  um  so  höheres  Maß  von  Produkten  markt- 
fähig wird,  je  günstiger  einerseits  auf  gegebener  Ent- 
wickelungsstufe die  Verkehrslage  sich  gestaltet,  und 
andererseits  an  gegebenem  Standorte  die  Entwickelung 
fortschreitet.  Es  folgt  ohne  weiteres,  daß  auf  diese 
' Gruppe  angewendet  die  Waterstradt  sehe  Behaup- 

tung bis  zu  einem  gewissen  Grade  zutrifft,  daß  aber 
hinsichtlich  der  ersten  Gruppe  von  PA'zeugnissen  ein 
Vergleich  mit  dem  Roggen  im  „isolierten  Staat“  als 
gänzlich  verfehlt  zu  bezeichnen  ist.  Sie  findet  unter 
keinen  Umständen  einen  Markt;  für  ihre  B e w e r t u n g 
im  landwirtschaftlichen  Betriebe  kann  nur  ihre  Ver- 
Av  e r t u 11  g den  Maßstab  abgeben. 

^ Grundsätzlich  falsch  ist  es  daher,  w^enn  der  Vieh- 

haltung Werte  zur  Last  geschrieben  w^erden,  die  über- 
iiaupt  nicht  existieren.  Die  „Reinertragsberechnung“ 
W a t e r s t r a d t s müssen  Avir  somit  verurteilen. 

Auch  die  Voraussetzung,  auf  die  sie  sich  stützt: 
daß  die  moderne  EntAA  ickelung  eine  Verselbständigung 
der  Viehzucht  und  ihre  Loslösung  aus  dem  organischen 
Zusammenhänge  mit  dem  Ackerbau  möglich  gemacht 
hat,  ist  dann  hinfällig.  Wenn  auch  nicht  in  dieser  P'or- 
mulierung,  so  Avird  diese  Ansicht  von  W a t e r s t r a d t 
doch  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  Avenn  er  schreibt: 
„Die  wirtschaftlichen  und  technischen  Grundlagen  der 
IjandAvirtschaft  haben  sich  von  Grund  auf  verändert, 
und  zwar  sind  diese  Veränderungen  \mr  allem  in  der 
Unabhängigmachung  des  Ackerbaues  von  der  Düngung 
und  in  dem  Verkäuflichwerden  der  Ackerbauprodukte 
zu  suchen.“  Wenn  sclion  der  HiiiAveis  auf  die  Verwer- 
tung der  absolut  marktlosen  Erzeugnisse  genügen 
Avürde,  um  diese  Auffassung  zu  Aviderlegen  und  eine 
Verurteilung  der  Reinertrags berechnung  aus  der  Vieh- 
zucht im  Sinne  Waterstradts  zu  rechtfertigen,  so 
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soll  doch  bei  diesem  Punkte  noch  ein  Augenblick  ver- 
weilt werden. 

Nehmen  wir  einmal  an,  es  gäbe  gar  keine  absolut 
marktlosen  Erzeugnisse,  unser  erster  Einwand  wäre 
also  kraftlos,  so  dürfte  auch  dann  die  Meinung,  daß  der 
Ackerbau  infolge  der  modernen  Entwickelung  sich  von 
der  \ iebbaltung  ernanzipiereji  konnte,  kaum  Anhänger 
finden.  Die  \ iebbaltung  ist  und  bleibt  nach  wie  vor  ein 
notwendiges  Komplement  des  Ackerbaues.  Es  läßt  sieb, 
wie  aus  den  späteren  Ausführungen  auch  bervorgebt, 
vielleicht  mit  gewisser  Berechtigung  sogar  sagen,  daß 
der  organische  Zusammenhang  zwischen  Viebbaltung 
und  Ackerbau  im  Laufe  der  Entwickelung  ein  noch  in- 
nigerer geworden  ist. 

Die  Viehhaltung  bildet  einen  Betriebszweig,  der  in 
organischer  A erbindung  mit  dem  Betriebsganzen  der 
\\  ii’tscbaft  verknüpft  ist.  Der  Ertrag  der  Landwirtschaft 
stellt  nicht  die  Summe  von  Einzelerlrägen  nebenein- 
ander stehender  Nutznngs-  und  Verwertungszweige  dar. 
sonuern  den  wirtschaftlichen  Effekt  des  Zusammen- 
arheitens  der  in  richtiger  Abstimmung  und  Anpassung 
zueinander  stehenden  Glieder.  Wird  die  Organisation 
der  Wirtschaft  so  geleitet,  daß  der  höchstmöglichste 
privatwirtschaftliche  Erfolg  erzielt  wird,  so  hat  nicht 
einer,  dann  haben  alle  Betriebszweige  zu  diesem 
Ph-gebnis  beigetrageii.  Eine  Loslö.sung  der  Viehhaltung 
aus  dem  Rahmen  der  Betriebskombination  bedeutet  aber 
eine  Verkennung  der  Organnatm'  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes. 

\\  a t e r s t r a d t könnte  zwar  einwenden,  daß  es 
ihm  fern  gelegen  habe,  die  Möglichkeit  einer  Los- 
trennung der  Viehhaltung  vom  Ackerbau  als  eine  all- 
gemeine Erscheinung  bezeichnen  zu  wollen  und  auf  seine 
Worte  verweisen  : ,,Ls  ist  möglich  unter  bestimmten 

\ erhältnissen  Stallmist  durch  Grün-  und  Handelsdünger 
zu  ersetzen ....  Ist  diese  Bemerkung  aber  als  Ein- 
schränkung aufzufassen,  und  hat  er  hierbei  nur  einzelne, 
unter  besonderen  Bedingungen  arbeitende  landwiri- 
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schaftliche  Betriebe,  wie  wir  sie  in  der  Wirklichkeit 
hie  und  da  auch  finden,  im  Auge,  so  kann  ihm  der  Vor- 
wurf nicht  erspart  bleiben,  daß  er  zum  Beweis  eines 
„allgemein  gültigen  Gesetzes“  ganz  exceptionelle,  für 
den  Durchschnitt  nicht  maßgebende  Verhältnisse  heran- 
gezogen hat. 

Soviel  zur  Kritik  der  W a t e r s t r a d t sehen  Be- 
weisführung. 

Im  Anschluß  an  die  Veröffentlichungen  von 
W a t e r s t r a d t hat  L a n g e n heck  in  dem  eingangs 
zitierten  Aufsatze  ebenfalls  die  Frage  zu  beantworten 
versucht,  oh  das  sog.  „Thünensche  Gesetz“  unter  un- 
seren modernen  Verhältnissen  noch  Gültigkeit  besitze. 

., Dieses,  wie  Thünen  es  seihst  bezeichnet,  wich- 
tige Gesetz,“  so  führt  der  Autor  aus,  „mubte  allerdings 
zu  einer  Zeit  gültig  sein,  in  der  die  Wirtschaftskosten 
sich  zum  größten  Teil  nach  den  Kornpreisen  richteten.“ 
Flr  weist  auch  mit  Recht  darauf  hin,  daß  das  dem 
T h ü n e n sehen  analoge  Ergebnis  W a t e r s t r a d t s 
darauf  zurückzufuhren  sei,  daß  die  selbstgewonnenen 
marktlosen  Phittermittel  dem  Milclivieh  mit  der  An- 
näherung an  den  Markt  zu  steigenden  Preisen  ange- 
rechnet werden.  Hingegen  enthält  er  sich  eines  Urteils 
darüber,  ob  es  zulässig  ist,  die  Einträglichkeit  eines 
Nutzviehzweiges  auf  diese  Weise  zu  prüfen  und  das  Er- 
gebnis ohne  weiteres  zu  dem  Thünensche  n in 
Parallele  zu  setzen.  Nur  gegen  die  Annahme  eines  in 
allen  Verkehrslagen  gleichen  Wirtschaftsaufwandes 
richtet  sich  seine  Kritik.  „Eis  ist  zu  bedenken,“  meint  er. 
„daß  bei  wachsender  Entfernung  von  der  Stadt  die  Preise 
für  die  Erzeugnisse  der  Viehhaltung  sinken,  während 
diejenigen  für  käufliche  Futtermittel  steigen.“  Aus  dem 
Umstande,  daß  die  moderne  Landwirtschaft  in  weit- 
gehendem Maße  käufliche  Futtermittel  verwende,  könne 
daher  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Verwertung 
der  marktlosen  Phittei  mittel,  also  die  dem  T h ü n e n - 
sehen  „Reinerträge“  entsprechende  Größe,  mit  der 
Entfernung  vom  Markte  relativ  stark  abnehme.  Diese 


4 


I 


— 38  — 

Folgerung  werde  auch  bestätigt,  wenn  man  eine  sche- 
matische, zahlenmäßige  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
versuche. 

Die  Berechnungen  L a n g e n b e c k s unterscheiden 
sich  also  in  doppelter  Richtung  von  denen  W a t er- 
st r a d t s.  Während  für  jenen  die  VerAvertung  der 
Futtermittel  Maßstab  für  den  „Reinertrag“  ist,  findet 
dieser  den  „Reinertrag“  als  Differenz  zwischen  Roh- 
ertrag und  Wirtschaftsaufwand,  wobei  eine  BeAvertung 
der  marktlosen  Futtermittel  A’^orgenommen  wird, 
W a t e r s t r a d t nimmt  ferner  die  Arbeits-,  allgemeinen 
Kultur-  u.  s.  Av. -kosten  sowie  auch  diejenigen  für 
Handelsfuttermittel  und  selbstgeAvonnene  marktgängige 
Erzeugnisse  in  allen  Yerkehrslagen  als  gleich  bleibend 
an.  hingegen  trennt  L a n g e n b e c k die  Gesamtun- 
kosten in  allgemeine,  in  allen  Verkehrslagen  auf 
gleicher  Höhe  sich  erhaltende  Kulturkosten  und  Kosten 
des  Kraftfutters,  die  mit  zunehmender  Entfernung  vom 
Markte  im  Preise  ansteigen.  Die  Vei’Avertung  der  Futter- 
mittel sinkt  dann  notwendigerAveiso  mit  der  Ungunst  der 
Verkehrslage.  Zu  diesem  von  dem  „T  h ü n e n s c h e n 
Gesetze“  abweichenden  Ergebnis  äußert  er  sich:  „Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  jedes  aus  zeitlich  begrenzter 
Erfahrung  abgeleitete  Avirtschaftliche  Gesetz  nur  so- 
lange gültig  ist,  als  die  zu  seiner  P'ormulierung  füh- 
renden Avirtschaftlichen  Verhältnisse  keine  grundle- 
genden Aenderungen  erfahren.“ 

Man  kann  Avohl  sagen,  daß  Langenbeck  durch 
sein  Beispiel  das  Wesen  der  zeitlichen  Standortsver- 
änderung der  Viehhaltung  richtig  charakterisiert  hat.  In 
der  steigenden  Verwendung  käuflicher  Kraftfuttermittel 
haben  wir  zAveifellos  ein  Moment  zu  sehen,  das  die  At- 
traktion des  Marktes  auf  den  Standort  der  Viehhaltung 
und  damit  auch  der  Butterproduktion  erhöht  hat.  Mit  dem 
HinAveis  auf  diese  einzelne  Erscheinung  erschöpft  sich  das 
Problem  aber  nicht.  Zu  den  Standortsumlagerungen  der 
Viehhaltung  haben,  Avie  Avir  zeigen  Averden,  Momente  der 
verschiedensten  Art  die  Veranla.ssung  gegeben.  Auch 
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als  umfassende  Entgegnung  auf  die  Ausführungen 
W a t e r s t r a d t s kann  die  Abhandlung  ,L  angen- 
b e c k s nicht  gelten,  denn  er  enthält  sich  eines  kri- 
tischen Urteils  darüber,  ob  es  vom  betriebsAvirtschaft- 
lichen  Standpunkt  aus  betrachtet  zulässig  ist,  nach  der 
Metliode  W a t e r s t r a d t s die  Einträglichkeit  eines 
NutzviehzAveiges  zu  prüfen. 

ln  einem  späteren  Aufsätze  ’)  nimmt  er  zu  diesem 
Punkte  nur  folgendermaßen  Stellung:  „Bewertet  man  die 
marktlosen  Erzeugnisse  mit  Marktkosten  abzüglich  ihrer 
Verkaufsunkosten  und  schreibt  diese  Preise  der  Vieh- 
haltung zur  Last,  so  Avird  das  Ergebnis  der  letzteren 
scheinbar  mit  Avachsender  Entfernung  vom  Markte 
liesser.  Diesem  GeAvinn  steht  aber  in  jedem  Fall  ein 
Verlust  in  gleicher  Höhe  auf  dem  Feldbaukonto  gegen- 
über. Die  Einsetzung  abnehmender  Preise  für  die  markt- 
losen Futtermittel  mit  ungünstiger  Averdender  Verkehrs- 
lage bringt  zunächst  nur  den  immer  stärker  Averdenden 
ZAvang  zum  Ausdruck,  diese  Futtermittel  diu'ch  die  Nutz- 
AÜehhaltung  A^erAverten  zu  lassen.“ 

Von  grundsätzlich  Aveniger  Avichtigen  EinAvänden 
abgesehen,  ist  den  Ausführungen  L a n g e n b e c k s Aair 
allem  der  VorAvurf  gemacht  Averden,-)  daß  die  Vieh- 
haltung losgelöst  Amm  Ackerbau  und  ohne  Beachtung 
iiirer  RückAvirkung  auf  denselben  betrachtet  Averde,  eine 
derartige  Methode  aber  zur  Erforschung  einer  betriebs- 
Avirtschaftlichen  Frage  fehlerhaft  sein  müsse.  Es  wird 
darauf  liingeAviesen,  daß  T h ü n e n allerdings  die  Ver- 
hältnisse der  reinen  VieliAvirtschaft  untersucht,  dabei 
aber  den  Zusammenhang  mit  dem  Ackerbau  nicht  un- 
berücksichtigt gelassen  habe.  Gerade  die  Betrachtung 
über  die  Viehhaltung  zeige  so  recht,  aaüc  Thünen  iiei 
allen  seinen  Untersuchungen  über  Einzelheiten  nie  den 
IRick  auf  das  Ganze  verloren,  und  es  sei  gerade  das 
Bedeutsame  seiner  Arbeiten,  daß  er  immer  und  immer 
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wieder  prüft,  ob  er  bei  seinen  Betrachtungen  und 
Schlüssen  auch  den  Boden  des  Tatsäclilichen  nicht  ver- 
lassen hat. 

Durch  Meinungsunterschiede  über  die  Stellung,  die 
T h ü n e n der  Viehhaltung  als  Betriebszweig  im  „iso- 
lierten Staate“  einräumt,  sind  noch  weitere  Veröffent- 
lichungen veranlaßt  worden,^)  ohne  daß  eine  Einigung 
und  eine  endgültige  Lösung  dieser  I'rage  erreicht  worden 
wäre.  Im  einzelnen  soll  darauf  nicht  eingegangen 
werden. 

Zweck  dieser  Betrachtungen  war  zu  zeigen,  daß  die 
Frage  der  zeitlichen  Orientierung  der  Viehhaltung,  wie 
in  der  Einleitung  schon  angedeutet,  eine  wissenschaft- 
lich erschöpfende  Beantwortung  nicht  gefunden  hat,  ihre 
nochmalige  Untersuchung  daher  nicht  unangebracht  er- 
scheinen dürfte. 

Ein  nur  oberflächliches  Studium  der  Thünen- 
sehen  Standortstheorie  und  damit  eine  nur  wenig  tief- 
gehende Erkenntnis  des  Wesens  der  Standortsorien- 
tierung einerseits,  Unklarheiten  über  die  Bedeutung  und 
Stellung  der  Viehhaltung  im  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe andererseits,  last  not  least  aber,  wenn  auch  z.  T. 
durch  die  beiden  ersten  Momente  bedingt,  Mängel  me- 
thodischer Art  in  der  wissenschaftlichen  Fragestellung 
und  bei  der  Untersuchung,  dies  sind  m.  E.  die  Haupt- 
gründe, weshalb  das  Standortsproblem  der  Viehhaltung 
eine  einwandfreie  Lösung  bis  heute  nicht  gefunden  hat. 


')  In  den  „Mitteilungen  der  D.  L.  G.“*  Nr.  51. 
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3.  Kapitel. 

Versuch  einer  Lösung  des  Standortsproblems 

der  Viehhaltung. 

A.  Zur  Frage  der  räumlichen  Orientierung 

der  Viehhaltung. 

I.  Allgemeines  über  die  räumliche  Orientierung  in  der 

Landwirtschaft. 

ln  diesem  ersten  einführenden  Abschnitt  sollen 
Grundlagen  und  Wesen  der  Standortsorieiitierung  in  der 
Landwirtschaft  kurz  entwickelt  werden.  Es  wird  dies 
zweckmäßig  in  enger  Anlehnung  an  die  in  der  Ein- 
leitung schon  zitierte  Abhandlung  von  Brinkmann  ; 

„Ueber  die  landwirtschaftlichen  Be- 
triebssysteme und  ihre  Standortsorien- 
tier u n g“  geschehen,  ln  ihr  ist  das  Standortsproblem 
der  Landwirtschaft  zum  erstenmal  klar  formuliert  und 
die  Frage  nach  den  Gründen  und  Faktoren,  auf  welche 
überhaupt  die  Differenzierung  ihrer  Produktion  zurück- 
zuführen ist,  aufgeworfen  worden.  Die  theoretische  Ana- 
lyse des  Problems,  die  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dieser 
kausalen  Fragestellung  ergab,  hat  den  Verfasser  Be- 
griffe aufstellen  und  in  die  Betrachtung  einführen 
lassen,  deren  auch  wir  als  Rüstzeug  bei  unserer  Unter- 
suchung bedürfen,  und  deren  Klarlegung  und  möglichst 
scharfe  Umschreibung  unumgänglich  notwendig  er- 
scheint. 

Solange  die  Landwirtschaft  noch  den  Charakter  der 
reinen  Naturalwirtschaft  trägt,  bietet  sie  unter  der  Vor- 
aussetzung überall  gleicher  natmdicher  Verhältnisse 
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ein  Bild  j^rofser  Einlicitlictikeit  in  der  Produktionsweise. 
Ph-st  mit  der  Phitwickelnng  des  sozial  betriebenen 
Arbeitsi)rozesses  und  damit  des  Begriffs  der  Ver- 
kehrslage  treten  Standortskräfte  als  prodnktions- 
differenzierendes  Prinzip  auf,  insofern  als  nun  einer- 
seits die  Produktion  eines  Erzeugnisses  nicht  mehr  an 
jedem  Standort,  d.  h.  in  jeder  beliebigen  Entfernung  vom 
Markte,  den  gleichen  Nutzen  gewährt,  andererseits  aber 
der  Vorteil,  der  sich  mit  der  Produktion  an  einem  markt- 
näheren gegenüber  der  Produktion  an  einem  markt- 
ferneren  Standorte  verbindet,  ein  für  die  einzelnen  Er- 
zeugnisse verschieden  großer  ist.  Diese  Kräfte  der  Dif- 
fei'enziernng  suchen  der  Produktion  einen  ganz  ein- 
seitigen Charakter  zu  verleilien,  indem  sie  zu  einer  re- 
gionalen Anordnung  der  Produktionsrichtungen  um  den 
Markt  hindrängen.  Nun  ist  aber,  wie  die  Praxis  zeigt,  die 
landwirtschaftliche  Unternehmung  nur  ausnahmsweise 
auf  die  einseitige  Gewinnung  eines  einzelnen  Erzeug- 
nisses gerichtet.  Fast  ausnahmslos  schließen  sich  eine 
Reihe  von  Produktionsrichtnngen  zusammen;  sie  werden 
damit  Zweige  oder  Glieder  eines  größeren  organischen 
Ganzen,  das  wir  Betriebssystem  nennen.  Wenn  also  auf 
der  einen  Seite  infolge  des  größeren  oder  geringeren 
Vorteils,  den  die  Annäherung  des  Standortes  an  den 
Markt  für  die  eine  oder  andere  Prodnktionsrichtnng  mit 
sich  bringt,  Kräfte  der  Differenzierung  erwachsen,  so 
müssen  auf  der  anderen  Seite  auch  mit  der  Kombination 
der  Betriebszweige  gewisse  Vorteile  verknüpft  sein, 
welche  die  der  Differenzierung  nicht  nur  aufheben,  son- 
dern noch  zu  überbieten  vermögen  und  unter  dem  Gesetze 
des  ökonomischen  Zwanges  zur  Verkoppelung  der  Be- 
triebszweige führen.  Ein  Betriebssystem  ist  also  stets 
das  Egebnis  des  Zusammenwirkens  entgegengesetzt  ge- 
richteter Kräfte  bezw.  Kräftegruppen,  die  Resultierende 
ans  der  Wirkung  von  Kräften  der  Integrierung 
und  Differenzierung.  Beide  müssen  in  dem  fin- 
den jeweiligen  Standort  günstigsten  Betriebssystem  ge- 
wissermaßen zum  wirtschaftlichen  Ausgleich  kommen. 
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Der  Zwang  zur  Vielgestaltigkeit,  dem,  von  Aus- 
nahmen abgesehen,  die  landwirtschaftliche  Produktion 
unterliegt,  erklärt  sich  in  der  Hauptsache  aus  drei  Ur- 
sachen : 

Die  Betriebszweige  eines  Landgutes  sind  erstens 
durch  eine  B o d e n n u t z u g s m i 1 1 e 1 g e m e i n- 
s c h a f t miteinander  verknüpft.  Diese  bezweckt  eine 
möglichst  dauernde  Inanspruchnahme  der  im  Betriebe 
vorhandenen  Arbeitskräfte  und  sachlichen  Boden- 
nntznngsmittel.  Dies  wird  erreicht  durch  die  Verteilung 
des  Betriebsareals  auf  eine  Mehrzahl  von  Kulturen, 
deren  Bestellungs-,  Pflege-  und  Erntezeiten  auseinander- 
falien.  Mit  geringem  Auf  wände  kann  dann  ein  gleich 
hohes,  wenn  auch  verschieden  zusammengesetztes  Maß 
von  Rohertrag  erzielt  werden. 

Das  zweite  Moment,  das  zur  Vielgestaltigkeit  der 
Bodennutzung  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  drängt, 
ist  das  Streben  nach  tunlichster  Inanspruch- 
nahme aller  f'  r u c h t b a r k e i t s b e d i n g u n g e n 
des  Bodens.  Nur  durch  eine  Genossenschaft  von 
Pflanzen,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Ansprüche  an  die 
Vegetationsbedingungen  und  der  Beeinflussung  der 
Bodenbeschaffenheit  verschieden  verhalten  und  daher 
ergänzen,  können  die  Kräfte  des  Bodens  wirtschaftlich 
am  günstigsten  genutzt  werden.  Namentlich  ist  es  e i n e 
Seite  dieser  K o n s u m g e m e i n s c h a f t , die  eine  beson- 
dere Bedeutung  besitzt.  Die  Regulierung  der  Düngerwirt- 
schaft innerhalb  des  Betriebes  verlangt  den  Zusammen- 
schluß düngerliefernder  und  düngerkonsumierender 
Bodennutzungszweige.  Die  Korrektur  eines  gestörten 
Nährstoffgleichgewichtes  von  außen,  d.  h.  durch  Ein- 
führung künstlicher  Düngemittel,  ist  zwar  denkbar,  je- 
doch wirtschaftlich  beschränkt.  Der  Stickstoff  ist  be- 
kanntlich infolge  der  Sonderstellung,  die  er  Avegen  seiner 
geringen  Affinität  zum  Sauerstoff  im  Kreislauf  der 
Natur  im  allgemeinen,  im  Kreisläufe  der  Pflanzennähr- 
stoffe im  besonderen  einnimmt,  derjenige  Stoff,  der  bei 
der  Produktion  am  ehesten  und  häufigsten  ins  relative 
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Minimum  tritt.  Aus  demselben  Grunde  erklärt  es  sich 
letzten  Endes  aucli,  weshalb  in  den  käuflicben  Stick- 
stoffdün^emitteln  große  Mengen  chemischer  Energie 
aulgespeichert  sind,  die  relativ^  hoch  bezalilt  werden 
müssen.  Die  Gewinnung  stickstofflialtiger  Substanz  aus 
dem  Reservoir  der  Atmosphäre  durch  die  Vermittelung 
der  Pflanze  erfordert  daher  einen  relativ  geringeren 
.Aufwand.  Auch  die  zur  Erhaltung  der  physikalischen 
und  l)iologischen  A^egetationskräfte  unerläßliche  or- 
ganische Substanz  des  Bodens  kann  nur  durch  die  Tä- 
tigkeit des  pflanzlichen  Organismus  ergänzt  und  immer 
wieder  ersetzt  werden.  Der  xVusgleich  zwischen  Stick 
Stoffbereicherung  und  Stickstoffverarmung  muß  im  land- 
wirtschaftlichen Betriebe,  da  von  der  Gründüngung  nur 
bedingt  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  in  der  Haupt- 
sache durch  die  Viehhaltung  geschaffen  werden. 

Damit  kommen  wir  zu  dem  dritte  n Momente,  das 
zur  Vielgestaltigkeit  der  Bodennutzuug  nötigt. 

Ist  nämlich  die  Viehhaltung  einei’seits  zur  Aufrecht- 
erhaltung  des  statischen  Zustandes  in  der  Düngerwirt- 
schaft unentbehrlich,  so  fällt  ihr  andererseits  die  Ver- 
wertung der  in  jedem  Betriebe  vorhandenen  unverkänf- 
lichen  marktlosen  Futtermittel  zu.  Dieser  ihrer  Be- 
deutung entsprechend  muß  daher  auch  ihren  Anforde- 
rungen weitgehendst  Rechnung  getragen  werden.  Nun 
läßt  sich  die  Viehhaltung  aber  nicRt  nach  Belieben  auf 
dieses  oder  jenes  Futtermittel  basieren.  Die  Herstellung 
des  für  eine  bestimmte  Leistung  erforderlichen  Konzen- 
ti-ationsverhältnisses  der  Nährstoffe  im  Futter  ist  nur 
durch  eine  gegenseitige  Ergänzung  von  Futterstoffen, 
die  eine  verschiedene  Nährstoffkonzentration  aufweisen, 
möglich.  Hinzu  kommt  weiter,  daß  manche  Futterstoffe 
auch  noch  aus  sonstigen,  namentlich  diätetischen 
Gründen  einer  Ergänzung  durch  andere  bedürfen.  Außer 
diesem  stofflichen  und  energetischen  Ausgleich  ist  auch 
zwecks  gleichmäßiger  Futterlieferung  während  des 
ganzen  Jahres  ein  solcher  zeitlicher  Art  zu  berücksich- 
tigen. Neben  der  Betriebsmittel-  und  Konsumgeniein- 
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Schaft  ist  es  also  das  Band  einer  V e r w e r t u n g s - 
g e m e i n s c h a f t , das  sich  um  die  Glieder  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes  schlingt. 

Niemals  ist  es  möglich,  die  A^orteile  des  einen  oder 
anderen  Momentes  mit  denen  der  übrigen  ganz  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Nur  durch  ein  Kompromiß  der  drei 
Forderungen  kann  die  günstigste  Produktionsweise  er- 
zielt werden,  nur  bei  einem  ganz  bestimmten  Fhnfangs- 
verhältnis  der  verschiedenen  Bodeunutzungszweige  zu- 
einander ist  also  ein  Maximum  am  Reinertrag  zu  er- 
zielen. Welches  ist  nun  im  einzelnen  Fall  das  zweck- 
mäßigste Umfangsmaß,  in  welchem  die  Betriebszweige 
sich  zusammenschließen  müssen?  Welches  sind  die  Fak- 
toren, die  es  bestimmen?  ln  welchem  funktionalen  Ver- 
hältnis steht  es  zu  ihnen  ? Das  ist  der  Konpilex  der 
Fragen,  der  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  w echseln- 
den Beti-iebsformen  weiter  aufdrängt.  Luiser  xAugennierk 
wird  damit  auf  die  zweite  Kräftegruppe  hingelenkt, 
deren  AVirkung  bei  der  Herausbildung  der  Boden- 
nutzungssystenie  mit  im  Spiele  ist,  auf  die  Kräfte  der 
D i f f e r e 11  z i e r u n g. 

AA^ie  schon  früher  eiwvähnt  wurde,  unterliegt  unter 
der  Ahiraussetzung  überall  gleicher  natürlicher  A^erhält- 
nisse  der  Standort  eines  jeden  Produktes  für  sich  be- 
trachtet einem  Zuge  zum  Alarkte  hin.  Da  aber  aus  der 
Annäherung  an  den  Markt  nicht  für  jedes  Produkt  ein 
gleichgroßer  Vorteil  erweichst,  ist  diese  Attraktion  eine 
verschieden  große.  Die  einzelnen  Produktionsrichtungen 
können  sich  daher  sow'^ohl  nach  Art  als  auch  nach  Um 
fang  in  allen  A^erkehrslagen  nicht  gleich  behaupten.  Bei 
der  Marktorientierung  sind  somit  zwei  konträr  wirkende 
Kräfte  zu  berücksichtigen.  Zentripetal,  zum  Markt  hin, 
würkt  der  Ahirteil,  den  die  jeweilige  Gunst  der  V^erkehrs- 
lage  dem  Produkte  selbst,  zentrifugal,  vom  Alarkte  weg, 
der  A^orteil,  den  sie  dem  konkurrierenden  Produkte  ge- 
währt. AA^o  die  Zentrifugalkraft  überwiegt,  da  muß  das 
Produkt  den  Standort  räumen  oder  doch  w^enigstens  im 
Rahmen  des  Betriebsgaiizen  zurücktreten. 
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Man  bej^nügte  sich  bisher  bei  Erklärung  des  Stand- 
ortsproblerns  in  der  Kegel  mit  dein  Hinweis  auf  die  spe- 
zifische Transportfähigkeit  der  einzelnen  landAvirt- 
schaftlichen  Produkte.  Da  die  Kosten  beim  Absätze  sich 
nicht  nach  dem  Werte,  sondern  in  erster  Linie  nach  dem 
Gewichte  des  Produktes  richten,  schloß  man,  daß  in 
günstiger  Verkehrslage  Erzeugnisse,  die  wegen  ihres 
niedrigen  Marktpreises  pro  Gewichtseinheit  nur  wenig 
Transportkosten  vertragen,  in  ungünstigen  Lagen  hin- 
gegen Erzeugnisse  mit  hoher  „Wertigkeit“  mehr  und 
mehr  die  Oberhand  gewinnen.  Durchbrochen  werde  diese 
Gesetzmäßigkeit  nur  insoweit,  als  die  Transportfähigkeit 
oftmals  von  der  individuellen  Beschaffenheit  (leichte 
Verderblichkeit  bei  Milch  u.  s.  w.)  der  Produkte  ab- 
hängig sei.  Diese  Beweisführung  kann  nicht  als  er- 
schöpfend angesehen  werden,  sie  weist  auf  den 
Z u s a m m e u h a n g zwischen  Preis  und 
Standort  hin,  aber  sie  erklärt  ihn  nicht. 
Will  man  das  Gesetz  der  verkehrsgemäßen  Standorts- 
orientierung in  seinem  Wesen  erfassen,  so  muß  von  dem 
Preise  als  einer  primären,  die  Größe  der  Attraktion 
bedingenden  Erscheinung  ganz  abstrahiert  werden.  Be- 
stimmend für  die  Differenzierung  kann,  wie  eben  schon 
hervorgehoben  wurde,  nur  die  Größe  des  Vorteils  sein, 
den  Beschaffung  und  Absatz  dieses  oder  jenes  Pro- 
duktes mit  der  Annäherung  des  Produktionsstandortes 
an  den  Markt  mit  sich  bringt.  A bhängig  aber  ist  die 
Größe  dieses  Vorteils  erstens  von  dem  Verhältnis 
der  mit  der  Verkehrslage  in  ihrem  Werte  sich  verschie- 
den ändernden  Produktionskostenelemente,  die  zur  Be- 
schaffung einer  Gewichtseinheit  notwendig  sind,  zuein- 
ander einerseits  und  zu  den  Absatzkosten  andererseits; 
zweitens  von  dem  wechselnden  Flächenareal,  das  die 
Produkte  zu  ihrer  Gewinnung  erfordern,  d.  h.  von  ihren 
Flächenkoeffizienten. ln  einem  algebraischen  Aus- 

*)  Unter  dein  Flächenkoeffizienten  sei  das  Verhältnis  ver- 
standen, wenn  M die  Zahl  der  Gewichtseinheiten  darstellt,  die  auf 
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druck  läßt  sich  der  Vorteil,  der  ans  der  Annäherung  der 
F’roduktion  an  den  Markt  für  die  verschiedenen  Erzeug- 
nisse resultiert,  zahlenmäßig  darstellen,  und  zwar  auf 
Grund  folgender  Ueberlegung. 

Das  Sinken  der  llofpreise  verkäuflicher  Produkte 
und  die  Verteuerung  der  aus  der  Stadl  zu  beziehenden 
gewerblichen  Produktionsmittel,  kurz  die  Verteuerung 
des  „Marktanteils  der  Produktionskosten“,^)  bewirkt 
eine  Attraktion  des  Standortes  an  das  Verkehrszentrum. 
Sie  erfährt  eine  mehr  oder  w’eniger  starke  Abschwächung 
durch  eine  zentrifugal  wirkende  Kraft  infolge  des 
Siiüvens  des  Geldwertes  der  im  Betriebe  selbst  gewon- 
nenen Produktionsmittel  und  der  menschlichen  Arbeit. 
Wenn  an  der  Erzeugung  der  Gewichtseinheit  eines 
Ih'oduktes  beteiligt  sind:  an  Arbeitseinheiten  A,  von  den 
übrigen  Betriebskosten  Ki  als  Agraianteil,  Ki  als  Markt- 
anteil, lind  beträgt  einerseits  mit  der  Annäherung  an  den 
Markt  die  Verteuerung  der  Arbeit  pro  Wegeeinheit  c, 
die  des  Agraranteils  des  Betriebsaufwandes  b.  anderer- 
seits die  Verbilligung  des  Transportes  für  die  landwirt- 
schaftlichen Produkte  t,  für  den  Marktanteil  der  Pro- 
duktionskosten a,  so  stellt  der  sog.  E r s p a r n i s i n d e x 
E = t Ka  a — (Kl  b A c)  den  Vorteil  in  Geldwert 
ausgedrückt  dar,  der  mit  der  Produktion  einer  Einheit 
des  Produktes  an  einem  um  die  Einheit  der  Wegestrecke 
dem  Markte  näher  gelegenen  Standorte  verbunden  ist. 
Da  das  Streben  des  Landw  irtes  nicht  auf  den  höchsten 
Profit  an  der  Frachteinheit,  sondern  auf  den  höchsten 
Gewinn  pro  Einheit  der  bewirtschafteten  Fläche,  d.  h. 
auf  die  Erzielung  der  höchsten  Grundrente  gerichtet  ist, 
so  erhält  man  die  Endkraft,  mit  der  ein  Produkt  vom 

der  Fläclieneinheit  gewonnen  werden.  Produkte  mit  hohem  ha-Er- 
trage  haben  also  einen  niedrigen,  Produkte  mit  niedrigem  ha-Er- 
trage  einen  hohen  Flächenkoeffizienten.  Der  Flächenkoeffizient 
stellt  also  die  Fläche  dar,  die  zur  Gewinnung  der  Gewichtseinheit 
erforderlich  ist. 

')  Brinkmann : „Über  die  landwirtschaftlichen  Betriebssysteme 
und  ihre  Standortsorientierung,  S.  204. 
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Markte  angezogen  wird,  durch  Multiplizieren  des  Wertes 
E mit  dem  jeweiligen  Flächenertrage  M.  Die  Größe 
M X nennt  ß r i n k m a n n den  G r u n d - 

r e n t e 11  i n d e X eines  Produktes.  Es  ist  ohne  weiteres 
zu  ersehen,  daß  es  in  erster  Linie  die  Flächenerträge 
sind,  die  die  Größe  G bestimmend  beeinflussen.  Da  Er- 
zeugnisse mit  hohem  Fläclienertrage  bezw.  mit  nie- 
drigem Flächenkoeffizienten  im  allgemeinen  auch  einen 
hohen  Ersparnisindex  besitzen,  weil  ihre  Produktions- 
kosten und  infolgedessen  die  Werte  A und  Ki  relativ 
niedrig  sind,  so  werden  Ersparnisindex  und  Landan- 
sprüche als  Standortsmotive  außerdem  im  allgemeinen 
in  gleicher  Richtung  wirksam.  Erfordert  aber  ein  Er- 
zeugnis mit  hohem  Flächenertrage  in  der  Regel  wenig 
Produktionskosten  pro  Gewichtseinheit,  so  sind  auch  die 
Beschaffungskosten  seines  Grenzquantums,  d.  h.  sein 
Marktpreis,  niedrig.  Damit  erklärt  sich  zwanglos  die  Be- 
ziehung zwischen  unserem  Ergebnisse,  daß  die  Anord- 
nung der  Produkte  nach  Maßgabe  der  Höhe  ihres  Grund- 
rentenindex erfolgt  und  dem  Erfaln-ungssatz,  daß  die  An- 
■ Ordnung  sich  nach  der  spezifischen  Transportfähigkeit 

I bezw.  nach  der  Wertigkeit  der  Produkte  vollzieht,  denn; 

Eine  Grupiiierung  der  Produkte  nach  steigendem  Markt- 
. preise  bedeutet  zugleich  eine  solche  nach  absteigendem 

Grundrentenindex. 

Es  bleibt  nach  dieser  Feststellung  noch  die  FTage 
zu  beantworten,  in  welcher  Beziehung  nun  Stadort  und 
' Preis  zueinander  stehen. 

! Trotzdem  sich  T h ü n e n bei  seinen  Ausführungen, 

wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  landläufigen  Erklärung; 

! Der  Standort  eines  Produktes  wird  durch  die  Höhe  seines 

[,  Marktpreises  bestimmt,  begnügt  hat,  so  ist  doch  gerade 

i er  es  gewesen,  der  die  inneren  Zusammenhänge  zwischen 

f Standort  und  Preis  als  erster  klar  erkannt  und  die  Er- 

gebnisse seiner  Betrachtungen  im  „isolierten  Staate“ 
niedergelegt  hat.  Sie  sind  bis  heute  so  gut  wie  ganz 
übersehen  worden;  ihre  Nichtkenntnis  hat  zu  manchen 
wissenschaftlichen  Irrtümern  geführt. 
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In  dem  Kapitel  über  „Die  Forstwirtschaft“  hat 
Thünen  die  Frage  aufgeworfen;  Wie  muß  das  Preis- 
verhältnis zweier  Produkte,  Roggen  und  Holz  z.  B.,  sich 
gestalten,  zweier  Produkte  also,  für  die  ein  gemein- 
schaftlicher Maßstab  des  Gebrauchswertes  nicht  besteht, 
die  sich  eins  durch  das  andere  nicht  ersetzen  lassen? 

Wird  im  „isolierten  Staate“  — dies  ist  ungefähr  der 
Gedankengang  T h ü n e n s — nm*  ein  Erzeugnis  ange- 
baut, so  wird  der  Preis  stets  durch  die  Produktions-  und 
Transportkosten  des  Grenzquantums,  das  zur  Bedarfs- 
deckung noch  zum  Markte  geliefert  werden  muß,  be- 
stimmt. Dann  ist  notwendigerweise  die  Summe  von  Pro- 
duktions-, Transportkosten  und  Landrente,  die  man  an 
der  betreffenden  Stelle  erzielt,  in  der  ganzen  Anbauzone 
eine  Konstante.  Soll  nun  ein  zweites  Produkt  angebaiit 
werden,  so  muß  es  da  seinen  Standort  suchen,  wo  seine 
Grenzkosten,  d.  h.  in  diesem  Falle  die  Summe  von  Pro- 
duktions-, Transportkosten  und  Landrente,  die  das  zuerst 
angebaute  Produkt  liefert,  ein  Minimum  wird.  Daraus 
geht  hervor,  daß  sich  solche  Erzeugnisse  den  markt- 
nächsten Standort  erobern  müssen,  für  welche  Produk- 
tions- und  Transportkosten  pro  Flächeneinheit  mit  zu- 
nehmender Entfernung  vom  Markte  schneller  wachsen, 
als  das  Maß  an  Landrente  abnimmt,  die  das  konkur- 
rierende Produkt  liefert.  (Dies  Weniger  an  Landrente 
stellt  letzten  Endes  auch  nur  das  Mehr  an  Produktions- 
iind  Transportkosten  dar).  Erzeugnisse,  wie  die  Butter, 
die  pro  Gewichtseinheit  viel  Produktionskosten  — damit 
sind  in  erster  Linie  Arbeitskosten  gemeint  — und  eine 
große  Fläche  beanspruchen,  also  viel  Rente  zu  tragen 
haben,  müssen  sich  die  marktfernen  Zonen  als  Stand- 
ort wählen.  Produkte  hingegen,  die  zu  ihrer  Erzeugung 
pro  Gewichtseinheit  wenig  Produktionskosten  und  eine 
geringe  Anbaufläche  benötigen,  können  sich  die  markt- 
näheren Zonen  als  Standort  wählen.  Auf  die  übrigen 
Beispiele,  die  T h ü n e n zur  weiteren  Illustrierung 

■)  „D.  Isol.  St.“,  § 19. 
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seiner  Beweisführung  heranzieht,  braucht  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden. 


Die  Größe  des  Vorteils,  den  die  Annäherung  der 
J’roduktion  an  den  Markt  pro  Flächeneinheit  zu  bieten 
vermag,  bestimmt  den  Standort  und  damit  bis  zu  einem 
geAvissen  Grade  auch  die  Grejizkosten  und  den  Preis 
der  Erzeugnisse  — das  ist  die  Quintessenz  der 
1'  h ü 11  e n s c h e n Ueberlegung. 

Der  Grunchenlenindex  ist  es  also,  sagt  Brink- 
m a n n in  Anlehnung  an  T h ü n e n , durch  den  der  Preis 


eines  Produktes  z.  T.  erst  bestimmt  wird.  Die  Erzeug- 
nisse werden  also  nicht  in  Marktnähe  gebaut,  weil  sie 
einen  niedrigen  Marktpreis  haben,  sondern  umgekehrt, 
sie  haben  einen  niedrigen  Marktpreis,  Aveil  sie  in  Markt- 
nähe angebaut  Averden  müssen.  Diese  Betrachtung  fülirt 
zur  Erkenntnis,  daß  nicht  die  Marktpreise  als  gegebene 
primäre  Größen  die  Standortsorientierung  eines  Erzeug- 
nisses inotiA^ieren.  Die  aus  dem  Gesetze  des  ökonomischen 
ZAA'anges  resultierenden  Kräfte  der  Integrierung  und  Dif- 
ferenzierung sind  es,  die  den  Standort  und  an  gegebenem 
Standorte  den  Umfang  der  landAvirtschaftlichen  Produk- 
tionsrichtungen bestimmen.  Wir  haben  damit  die  Grund- 
lagen für  unsere  eigentliche  Betraehtung  geAvonnen. 


II.  Die  Staiidortsorientierung  der  Viehhaltung. 

Aus  den  Ausführungen  im  vorigen  Abschnitt  dürfte 
schon  klar  gcAvorden  sein,  daß,  verglichen  mit  anderen 
BetriebszAveigen,  die  Viehhaltung  im  Kähmen  des  Be- 
triebssystems eine  ganz  besondere  Stellung  einnimmt, 
die  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihre  Standortsorientierung 
sein  kann.  Mit  ihr  haben  Avir  uns  unter  VerAvertung  der 
geAvonnenen  allgemeinen  Gesichtsjuinkte  über  die  Pro- 
duktionsdifferenzierung und  -Integrierung  jetzt  näher 
zu  befassen. 

Die  Viehhaltung  ist  erstens  ein  VerAvertungs- 
ZAveig.  Sie  verfolgt  also  den  ZAveck,  BodenerzeugnissQ 
durch  Umformung  in  tierisclie  Produkte,  in  Milch  und 
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Fleisch,  zu  veredeln,  und  zwar  findet  eine  solche  Um- 
Avandlung  statt,  sowohl  wenn  Bodenerzeugnisse  physio- 
logisch nicht  marktfähig  sind,  d.  h.  für  den  direkten  Ge- 
nuß nicht  in  Frage  kommen,  als  auch  Avenn  sie  Avirt- 
schaftlich  marktlos  sind,  d.  h.  beim  direkten  Verkauf 
eine  niedrigere  VerAverlung  erzielt  würde.  Die  Vieh- 
haltung hat  also  dieselben  Aufgaben,  AAÜe  jedes  andere 
VeredehmgsgeAverbe  auch.  Als  BetriebszAveig  nimmt  sie 
jedoch  eine  ganz  besondere  Stellung  ein,  die  in  dem 
Wesen  dieser  Veredelung  als  einem  organischen  Pro- 
zesse begründet  ist  und  in  der  Art  der  Versorgung  mit 
zu  veredelnden  Bodenerzeugnissen  ihren  Ausdruck 
findet.  Die  Viehhaltung,  darauf  Avurde  schon  früher  hin- 
ge Aviesen,  ist  nicht  Avie  das  technische  NebengeAverbe 
auf  e i n zu  verAvertendes  pflanzliches  Erzeugnis  basiert. 
Pflanzenmassen,  die  der  Veredelung  durch  die  Vieh- 
haltung harren,  sind  mannigfacher  Art  und  Her- 
kunft, die  Viehhaltung  steht  also  somit  im  Gegensatz 
zum  technischen  Nebengewerbe  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Bodennutzungsrichtungen  in  innigem  Konnex.  Nun 
Avissen  wir  ferner,  daß  das  ihr  zugewiesene  Grundfutter 
fast  ausnahmslos  einer  Ergänzung  durch  andere  Futter- 
mittel bedarf,  die  sich  teils  hinsichtlich  ihrer  Nährstoff- 
kombination und  -konzentration  soAvie  ihrer  diätetischen 
W irkung,  teils  der  Zeit  nach  unterscheiden,  zu  der  sie 
der  Viehhaltung  als  Futter  zugeführt  Averden.  Diese 
stoffliche,  energetische  und  zeitliche  Ergänzung  erhöht 
aber  die  Zahl  der  Bodennutzungsrichtungen,  die  direkt 
mit  der  Viehhaltung  in  ihrer  Eigenschaft  als  Verede- 
lungszAveig  der  Wirtschaft  verkoppelt  Averden.  Boden- 
nutzungsrichtungen ziehen  also  die  Viehhaltung  in 
ihren  Verband;  die  Viehhaltung  ihrerseits  bedingt  eine 
Eingliederung  neuer  Bodennutzungsrichtungen  in  den 
Rahmen  des  Betriebssystems.  Sie  ist  daher  Aveit  mehr 
als  irgend  ein  anderer  VerAvertungszAveig  technischer 
Art  innig  mit  dem  Betriebsganzen  verknüpft. 

Die  Viehhaltung  ist  z av  e i t e n s Düngerlieferantin. 
W^ährend  sie  in  ihrer  Stellung  als  Veredelungszweig  vom 
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Gesichtspunkt  der  Verwertungsgemeinschaft  aus  be- 
trachtet sein  will,  verlangt  sie  als  Düngerlieferantin  vor 
allem  in  ihren  Beziehungen  zu  den  beiden  anderen  Mo- 
menten der  Betriebsintegrierung,  zur  Produktions- 
mittel-  und  Konsumgemeinschaft,  gewürdigt  zu  werden. 

Plin  Ausgleich  zwischen  Düngerkonsum  und  Dünger- 
lieferung, die  Aufrechterhaltung  des  Düngergleichge- 
wichts,  besonders  der  Statik  der  Stickstoff-  und  Humus- 
bildung, kann,  wie  gezeigt  wurde,  auf  die  Dauer  nur 
durch  die  Viehhaltung  gesichert  werden.  Bildet  aber  die 
V^iehhaltung  die  Brücke,  über  die  hinweg  die  Stickstoff- 
bewegung innerhalb  des  Betriebes  sich  vollzieht,  so  ga- 
rantiert sie  damit  erst  die  Möglichkeit  einer  vielseitigen 
und  rationellen  Ausnutzung  der  verschiedensten  Wachs- 
tumsbedingungen des  Bodens.  Sie  ist  also  die  notwendige 
Voraussetzung  für  eine  weitgehende  Integrierung  von 
Bodennutzungszweigen  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Konsumgemeinschaft  und  ist  damit  selbst  fest  in  diesen 
Verband  eingefügt. 

Wenn  schon  allgemein  betrachtet  durch  den  Zu- 
sammenschluß verschiedener  Bodennutzungsrichtungen 
Kapital-  und  Arbeitsbeanspruchung  gleichförmiger  ge- 
staltet werden,  so  sind  es  doch  die  speziell  durch  die 
Viehhaltung  miteinander  verknüpften  Zweige,  die  den 
Forderungen  der  Produktionsmittelgemeinschaft  in 
erster  Linie  entgegenkommen.  Es  sei  dabei  nur  an  die 
günstige  Arheitsverteilung  gedacht,  die  in  dem  Neben- 
einander von  Wiese,  Weide  und  Acker  begründet  ist. 
Auch  die  Puttererzeugung  auf  dem  Acker  wirkt  in 
hohem  Maße  nivellierend  hauptsächlich  auf  die  Schwank- 
ungen im  Arbeitsbedarfe.  Futterpflanzen  sind  an  eine 
durch  das  Stadium  fler  Reife  festgegebene  Erntezeit  nicht 
gebunden,  zudem  macht  die  kontinuierliche  Versorgung 
der  Viehhaltung  mit  Grünfutter  eine  gleichförmige  Be- 
anspruchung der  Produktionsmittel  geradezu  zur  Not- 
wendigkeit. Es  wünle  zu  weit  fühern,  wollten  wir  den 
vielfachen  Wechselbeziehungen  noch  weiter  nachgehen, 
die  zwischen  der  Viehhaltung  und  den  verschiedenen 
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Bodennutzungsrichtungen  bestehen.  Uns  genügt  die 
Feststellung,  daß  die  Kräfte  der  Integrierung,  die  die 
Viehhaltung  mit  dem  Betriebssystem  verknüpfen,  außer- 
ordentlich starke  sind. 

Wollen  wir  ein  Urteil  darüber  gewinnen,  wie  die 
Kräfte  der  Integrierung  die  Standortsorientierung  eines 
Produktionszweiges  beeinflussen,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  mit  dem  Nachweis  zufrieden  geben,  daß  sie  ihn 
stärker  als  einen  anderen  an  gegebenem  Standort  in  den 
Rahmen  der  Betriebskombination  hineinziehen;  es  muß 
außerdem  untersucht  werden,  ob  und  in  welchem  Maße 
diese  Kräfte  der  Verkettung  sich  mit  der  Marktlage 
ändern.  W^ir  haben  also  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  die  W^echseibeziehungen  zwischen  der  Viehhaltung 
und  den  übrigen  Zweigen  des  landwirtschaftlichen  Be- 
triebes, wie  also  die  Kräfte  der  Integrierung  sich  mit 
zunehmender  Gunst  oder  Ungunst  der  Verkehrslage  ge- 
stalten. 

Pis  wurde  zwischen  2 Hauptaufgaben  der  Viehhal- 
tung unterschieden:  erstens  der  Veredelung  von  Boden- 
erzeugnissen und  zweitens  der  Lieferung  von  Wirt- 
schaftsdünger. Wenn  auch  beide  nebeneinander  bestehen, 
so  ergibt  sich  doch  ohne  weiteres,  daß  mit  wachsender 
Ungunst  der  Verkehrslage  das  Moment  der  Veredelung 
von  Pflanzenmassen  relativ  mehr  und  mehr  an  Bedeu- 
tung gewinnt,  weil  ja  ein  immer  höheres  Maß  an  physio- 
logisch marktfähigen  Bodenerzeugnissen  wirtschaftlich 
marktlos  wird  und  veredelt  werden  muß.  Hingegen  macht 
sich  mit  der  Annäherung  an  den  Markt  infolge  der  zu- 
nehmenden Intensivierung  der  Bodennutzung  das  Be- 
dürfnis nach  großen  Mengen  von  Wirtschaftsdünger 
immer  ausgesprochener  geltend.  Kommt  die  Viehhaltung 
somit  in  ungünstigeren  Verkehrslagen  in  erster  Linie 
den  Forderungen  der  Verwertungsgemeinschaft  ent- 
gegen, so  wird  sie  in  den  marktnäheren  Zonen  mehr 
denen  der  Konsumgemeinschaft  gerecht.  Da  Kapital  und 
Arbeit  mit  der  Annäherung  an  das  Verkehrszentrum  dem 
Grund  und  Boden  gegenüber  sich  verbilligen,  so  gewinnt 
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es  den  Anschein,  als  ob  die  Rücksichten  auf  die  Produk- 
tionsmittelgemeinschaft hinter  die  der  Konsumgemein- 
schaft immer  mehr  zurücktreten  könntg|i.  Dies  wäre  auch 
zweifellos  der  Fall,  wenn  nicht  auf  der  anderen  Seite 
das  Aufsteigen  zu  höheren  Intensitätsstufen  der  Be- 
wirtschaftung Kulminationspunkte  in  der  Kapitals-  und 
Arbeitsbeanspruchung  immer  deutlicher  zum  Vorschein 
kommen  ließe,  die  durch  die  ßetriebsorganisation  nach 
Möglichkeit  beseitigt  Averden  müssen.’)  Nicht  unberück- 
sichtigt darf  ferner  bleiben,  daß  mit  zunehmender  Gunst 
der  \ erkehrslage  die  Brachhaltung  ihre  Bedeutung 
mehr  und  mehr  einbüßt  und  an  ihre  Stelle  als  Maß- 
nahme des  Ausgleichs  in  der  Kapital-  und  Arbeitsbe- 
anspruchung in  der  Hauptsache  der  Futterbau  treten 
muß.  Das  Prinzip  der  Produktionsmittelgemeinschaft 
beherrscht  also  sowohl  in  den  marktnäheren  als  auch  in 
den  marktferneren  Zonen  die  Wirtschaftsorganisation 
ganz  ausgesprochen  und  zieht  die  Viehhaltung  als  den 
die  Nivellierung  der  Schwankungen  im  Kapital-,  vor 
allem  aber  im  Arbeitsbedarfe  fördernden  Betriebszweig 
in  das  Betriebssystem  hinein.  Man  kann  daher  wohl 
sagen,  daß  die  Viehhaltung  in  allen  Verkehrslagen 
durch  stärkere  Kräfte  der  Integrierung  mit  ihm  ver- 
knüpft ist,  als  findere  Z^veige  der  landwirtschaftlichen 
Unternehmung. 

Auch  den  Kräften  der  Differenzierung  gegenüber 
nimmt  die  Viehhaltung  im  Vergleich  zu  anderen  Pro- 
duktionsrichtungen gewissermaßen  eine  Sonderstellung 
ein.  Die  Nutzviehhaltung  liefert  verschiedene  Produkte 

')  Siehe  Meyer:  „Über  die  Schwankungen  im  Bedarfe  an 
Handarbeit  in  der  deutschen  Landwirtschaft  und  die  Möglichkeit 
ihres  Ausgleiches.“  Jena  1893. 

,,Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  bei  der  Steigerung  der  Arbeits- 
intensität in  der  Landwirtschaft,  daß  sie  sich  in  der  Haujdsache 
auf  die  arbeitsreichere  Sommerj)eriode,  zum  geringen  Teil  auf  die 
arbeitsarme  Winterperiode  erstreckt.“  So  beträgt  z.  B.  der  Bedarf 
an  Handarbeit : 

im  Sommer:  im  Winter: 

in  der  Koppelwirtschaft:  1708  Tage.  1178  Tage, 

in  der  Rübenwirtschaft:  5472  „ 2074 
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mit  stark  differierenden  Grundrentenindices  zum  Markte. 
Die  Milch  besitzt  einen  außerordentlich  hohen  Grund- 
rentenindex, die  Butter  einen  sehr  viel  niedrigeren,  und 
der  Grundrentenindex  von  Fleisch  ist  wieder  kleiner 
als  derjenige  der  Butter.  Der  Viehhaltung  sind  daher 
relativ  weniger  als  den  meisten  anderen  Produktions- 
richtungen nach  Maßgabe  des  Grundrentenindex  ihrer 
Erzeugnisse  enge  Standortsgrenzen  gezogen. 

Nun  ergibt  sich  aber  aus  unserer  früheren  Betrach- 
tung über  die  die  Betriebsweise  in  der  Landwirtschaft 
gestaltenden  Kräfte  der  Differenzierung  und  Inte- 
grierung unmittelbar: 

erstens,  daß  in  marktnahen  Zonen  ein  Betriebs- 
zweig mit  relativ  kleinem  Grundrentenindex  um  so  eher 
einen  Standort  finden  kann,  je  stärker  die  Kräfte  der 
Integrierung  sind,  die  ihn  hier  mit  anderen  Betriebs- 
zweigen zu  verkoppeln  suchen,  und  umgekehrt  um  so 
weniger  je  schwächer  sie  sind; 

zweitens,  daß  in  marktfernen  Zonen  ein  Be- 
triebszweig mit  relativ  großem  Grundrentenindex  sich 
um  so  eher  behaupten  kann,  je  stärker  hier  die  Kräfte 
der  Integrierung  wirken,  und  umgekehrt  um  so  weniger, 
je  schwächer  sie  sind. 

Wenn  aber  die  Viehhaltung  Produkte  mit  ver- 
schieden hohem  Grundrentenindex  zu  liefern  vermag, 
Kräfte  der  Differenzierung  ihre  Standortsorientierung 
im  ganzen  somit  nur  wenig  beherrschen  können,  hin- 
gegen starke  integrierende  Kräfte  sie  überall  in  den 
Verband  anderer  Produktionszweige  hineinziehen,  so 
kommen  Avir  zu  dem  Ergebnis: 

Die  Viehhaltung  kann  eher  als  irgend 
ein  anderer  P r o d u k t i o n s z av  e i g in  allen 
Zonen  des  „isolierten  Staates“  als  ein  den 
Reinertrag  der  Wirtschaft  steigernder  Be- 
t r i e b s z AV  e i g ihren  Standort  finden. 

Welchen  Standpunkt  müssen  AA'ir  nach  diesen  Dar- 
legungen den  T h ü n e n s c h e n Ausführungen  gegen- 
über einnehmen? 


56 


III.  Kritik  der  Standortsorientierung  der  Viehhaltung 
in  Thiinens  „Isoliertem  Staate“. 

Das  „T  h ü n e n s c h e Gesetz“,  das  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  besagt,  daß  im  Gegensatz  zu  anderen  Pro- 
diiktionsrichtungen  der  Reinertrag  der  Butterproduktion 
in  der  reinen  Viehwirtschaft  mit  der  Annäherung  an  den 
Markt  abnimmt.  Wir  haben  also  den  Fall  vor  uns,  daß 
ein  Produkt,  ohne  durch  Grundrente  belastet  zu  werden, 
d.  h.  ohne  daß  die  Grundrente  des  mit  ihm  um  den  Stand- 
ort konkurrierenden  Erzeugnisses  in  die  Lieferungs- 
kosten eingeht,  aus  marktferneren  Zonen  billiger  als 
aus  marktnahen  beschafft  werden  kann.  Der  Lokalpreis 
der  Arbeit,  der  ja  ndt  dem  Roggenpreis  auf-  und  abgeht, 
steigt  unter  dem  Einfluß  einer  wachsenden  Gunst  der 
Verkehrslage  verhältnismäßig  sehr  viel  rascher  als  der 
Lokalpreis  der  Butter,  oder  anders  ausgedrückt,  die 
Produktionskosten  der  Butter  steigen  mit  der  An- 
näherung an  den  Markt  schneller  an,  als  die  Absatzkosten 
sinken.  Wenn  wir  zwar  der  Erscheinung  auf  den  Grund 
gehen,  so  ist  es  letzten  Endes  doch  auch  wieder  der  Wett- 
bewerb um  den  Standort  mit  einem  anderen  Erzeugnis, 
in  diesem  Falle  dem  Getreide,  der  sich  bei  der  Standorts- 
orientierung der  Butterproduktion  geltend  macht.  Die 
Landrente  des  Getreides,  soweit  sie  in  seinem  Hofpreis 
erscheint  und  damit  in  die  Arbeitskosten  bei  der  Butter- 
produktion eingeht,  reicht  schon  aus,  den  durch  die 
Transportkosten  hervorgerufenen,  zentral  gerichteten 
Zug  mehr  als  zu  paralysieren.  Die  Butter  besitzt  also 
im  „isolierten  Staate“,  wenn  ihre  Produktion  auf 
reiner  Viehwirtschaft  beruht,  einen  negativen  Grund- 
rentenindex, in  anderen  Worten:  die  negative  Kompo- 
nente des  Ersparnisindex  ist  größer  als  die  positive  bez. 
Kl  1) -1- A c überragt  seinem  Werte  nach  t -f- K2  a.  Wir 
haben  es  bei  der  Butter  mit  einem  Erzeugnis  zu  tun, 
dessen  Produktion  ein  außerordentlich  hohes  Maß  an 
menschlicher  Arbeit  erfordert  (im  Vergleich  zu  Roggen 
ca.  15  mal  soviel).  Wir  können  uns  diesen  negativen 
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Grundrentenindex  aus  einem  positiven  dadimch  ent- 
stehend denken,  daß  wir  A successiv  größer  werden 
lassen.  Prinzipiell  ist  also  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
daß  es  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwickelung  Er- 
zeugnisse gibt,  bei  denen  die  zentrifugal  gerichtete 
Orientierungskraft  der  negativen  Komponente  des  Er- 
sparnisindex eine  stärkere  ist,  als  die  der  zentripetal  ge- 
richteten positiven  Komponente.^)  Immerhin  bleibt  aber 
zu  untersuchen,  ob  die  Größe  des  Grundrentenindex  der 
Butter  im  „isolierten  Staate“  im  richtigen  Verhältnis  zu 
dem  der  anderen  Erzeugnisse,  vor  allem  zu  dem  des  Ge- 
treides steht. 

Die  „allgemeinen  Kultiu-kosten“  werden  von 
T h ii  n e n in  allen  Verkehrslagen  mit  20  % des  Real- 
wertes des  Erzeugnisses  in  Rechnung  gestellt.  Sie  werden 
somit  als  reiner  Agraranteil  des  Wirtschaftsaiifwandes 
behandelt  und  unterstehen  ausschließlich  einem  zentri- 
fugalen Zuge.  Wenn  wir  auch  annehmen  können,  daß 
unter  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  die  Thünen 
seiner  Untersuchung  zugrunde  legt,  die  Kulturkosten  in 
der  Hauptsache  am  Hofpreis  der  agrarischen  Erzeug- 
nisse gemessen  werden,  so  darf  nicht  unbeachtet  bleiben, 
daß  dennoch  ein  kleiner  Teil  derselben  nicht  als  Ki, 
sondern  als  K2  im  Grundrentenindex  fungieren  muß. 

Von  den  übrigen  Produktionskosten  wird  zwar  ein 
Teil  in  Geld  ausgedrückt,  jedoch  in  allen  Verkehrslagen 
als  gleich  hoher  Betrag  in  Rechnung  gesetzt.  Dadurch 
wird  aber  eine  zu  geringe  Attraktion  des  Standortes  an 
den  Markt  bedingt.  Dieses  Moment  verlangt  insofern 
Berücksichtigung,  als  es  hei  der  Standortsorientierung 
der  anderen  Produkte  aus  folgendem  Grunde  nicht  als 
Fehler  zur  Geltung  kommt.  Der  Rohertrag,  der  sich  z.  B. 
in  der  Getreidezone  aus  Korn  und  animalischen  Erzeug- 
nissen zusammensetzt,  wird  in  jeder  Verkehrslage  in 
Roggenwert  angegeben,  und  zwar  liegt  dieser  Berech- 

b Brinkmann  glaubt,  daß  auf  unserer  Stufe  der  Entwickelung 
diese  Erscheinung  sicher  für  die  Baumwolle  und  vielleicht  auch 
für  Flachs  zutrifft. 
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nung  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  daß  zwischen  Ge- 
treide und  aninialisclien  rrodukten  ein  festes,  in  allen 
Verkelirslagen  gleiches  Preisverhältnis  bestehe.  Da  be- 
zogen auf  den  Wert  die  animalischen  Erzeugnisse  eine 
größere  Transportfähigkeit  besitzen  als  Getreide,  so 
nehmen  mit  wachsender  Entfernung  vom  Markte  die 
Geldroherträge  eigentlich  nicht  in  dem  Maße  schnell  ab, 
wie  im  „isolierten  Staate“  angenommen  wird.  Wenn  aber 
in  der  Rechnung  die  Roherträge  schneller  sinken,  die  ge- 
werblich hergestellten  Produktionsmittel  hingegen  lang- 
samer im  Preise  steigen,  als  den  Trausportverhältnissen 
des  „isolierten  Staates“  entspricht,  meint  Thünen: 
„l^eide  Abweichungen  wirken  somit  einander  entgegen 
und  bringen  dadurch  wieder  eine  Annäherung  zu  dem 
Resultate  unserer  Berechnung  hervor.“  -)  Von  einem  der- 
artigen Ausgleiche  kann  aber  bei  der  Standortsnioti- 
vierung  der  nur  animalische  Erzeugnisse  an  den  Markt 
liefernden  Weidewirtschaft  keine  Rede  sein.  Dem  Roggen 
gegenüber  weist  deshalb  die  Butter  einen  zu  kleinen 
Grundrentenindex  auf. 


Gegen  das  Ausmaß  der  Verteilung  der  Produktions- 
kosten auf  Roggen  und  Geld  läßt  sich,  wenn  man  im 
Augenblick  vmii  dem  Fehler  ahsieht,  der  aus  der  Behand- 
lung der  „allgemeinen“  Kuiturkosten  als  reiner  Agrar- 
anteil erwächst,  nichts  einwenden.  Prinzipiell  das 
gleiche  gilt  von  den  Transportkosten  für  Getreide;  sie 


legen  in  ihrer  Formulierung 


199,5  X 
182  -t-  X 


die  Verkehrsver-  ‘ 


hältnisse  im  „isolierten  Staate“  von  vornherein  fest.  Die 
Verfrachtungskosten  der  Butter  müssen  aber  dann  zu 
denen  des  Getreides  in  richtige  Beziehung  gebracht 
w erden.  Wie  T h ü n e n sie  festsetzt,  läßt  sich  meiner 
Ansicht  nach  beanstanden.  Die  Transportkosten  aus 
einer  Entfernung  von  31,5  Meilen  zur  Stadt  w^erden  als 
doppelt  so  hoch  wie  für  Getreide  angenommen.  Dieses 
Verhältnis  entspricht  wohl  kaum  den  im  „isolierten 


>)  „D.  Isol.  St.“  S.  265  ff. 
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Staate“  gemachten  Voraussetzungen.  Aus  der  Hol- 
länderei, deren  Wirtschaftsergebnisse  Thünen  seiner 
Reinertragsberechnung  zugrunde  legt,  werden  jährlich 
rund  5 000  Pfd.  Butter  ausgeführt.  Bei  der  technisch 
noch  wenig  diirchgebildeten  Milchverarbeitungsmethode 
muß  eine  Lieferung  an  den  Markt  vielleicht  alle  10  Tage 
in  Quanten  von  ca.  140  Pfd.  erfolgen,  soll  das  Produkt 
nicht  eine  Einbuße  an  Qualität  erleiden.  Vergegenwärtigt 
man  sich  nun,  daß  der  Transport  von  2 500  Pfd.  Butter 
wmhrend  des  Sommerhalbjahres  dann  in  18  Transporten 
sich  vollzieht,  daß  die  Butter  aus  30  Meilen  Entfernung 
von  der  Stadt  mindestens  drei  Tage  lang  auf  dem  Wagen 
ohne  besondere  Kühleinrichtung  mehr  oder  w'eniger 
den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist,  der  Trans- 
port des  gleichen  Gewichtes  von  2 500  Pfd.  in  Form  von 
Getreide  aber  zu  beliebiger  Zeit  durch  eine  Fuhre  in 
5 — 6 Tagen  sich  bewerstelligen  läßt,  so  darf  wohl  be- 
hauptet werden,  daß  die  Lieferungskosten  der  Butter  zur 
Stadt  höher  sind,  als  T h ü n e n annimmt.  Zw^eifellos 
übersteigen  sie  um  ein  Vielfaches  diejenigen  des  Ge- 
treides. Es  folgt  hieraus,  daß  der  Grundreiitenindex  der 
Butter  ein  größeres  t aufweisen  müßte,  abermals  ein 
Umstand,  der  zeigt,  daß  die  auf  den  Standort  der  Butter- 
produktion zentripetal  wirkende  Kraft  anderen  Erzeug- 
nissen gegenüber  im  „isolierten  Staate“  zu  klein  ist. 

Zum  Schlüsse  möge  gezeigt  werden,  wie  das  Ergeb- 
nis der  Thünen  sehen  Reinertragsberechnung  sich 
ändern  muß,  wenn  wir  sie  im  Anschluß  an  die  obige 
Kritik  wenigstens  grundsätzlich  mehr  oder  weniger  mo- 
difizieren. Nehmen  wir  einmal  nur  an:  erstens,  die 
Transportkosten  der  Butter  stellen  sich  nicht  doppelt, 
sondern  fünf  mal  so  hoch  als  die  des  Getreides, 
zweitens,  der  Geldanteil  der  Arbeitskosten  bliebe 
nicht  in  allen  Verkehrslagen  konstant,  sondern  stiege 
mit  der  Entfernung  vom  Markte  in  seinem  Werte  halb 
so  schnell,  als  das  Getreide  im  Werte  sinkt,  so  ergibt 
sich  aus  Tabele  5,  wie  die  Größe 
R = 70  Pfd.  Butter  — 6,3  Schfel.  Roggen  — 2,53  Tlr.  N % 
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oder  der  eine  Landrente  sichernde  Reinertrag:?  sich  mit 
der  Marktlage  verändern  muß. 

Tabelle  5. 


Enlfernung  Wert  in  Tlr.  N ausgedrückt  von:  Reinertrag 


Meilen : 

70  Pfd. 
Butter 

Gotrouloantoil 
1 <ios 

1 Wirtschafts- 
■ aufwamlos 

! Oohlantoil 
1 dos 

! Wirtsehafis- 
1 aufwandos 

pro 

\ 

jetzt 

Kuh : 

: friilier 

0 

13,10 

8,82 

2,36 

1,92 

1,75 

o 

12,37 

7,72 

2,53 

2,12 

2,58 

10 

11,04 

6,08 

2,70 

2,20 

3,33 

20  1 

10,91 

4,70  ! 

3,04 

3,11 

4,67 

m i 

10,19 

3,01  1 

3,38 

3,80 

5,84 

Wenn  das  Zahlenergebnis  als  solches  auch  keine 
Bedeutung  besitzt,  so  veranschaulicht  es  doch  die  Schluß- 
folgerung unserer  obigen  Betrachtung,  daß  nämlich  der 
Reinertrag  aus  der  reinen  Vieh  Wirtschaft  unter  den  Ver- 
hältnissen des  „isolierten  Staates“  mit  der  Annäherung 
an  den  Markt  weniger  schnell  fallen,  oder,  was  dasselbe 
besagt,  daß  der  Grundrenten  Index  der 
Butter  größer  sein  dürfte,  als  T h ü n e n 
a n nimm  t. 

Was  die  Kräfte  der  Integrierung  angeht,  so  kommen 
sie  als  den  Standort  der  Viehhaltung  motivierendes  Mo- 
ment im  „isolierten  Staate“  nur  in  den  Zonen  innerhalb 
der  reinen  Weidewirtschaft  zur  Geltung.  Hier  müssen 
sie,  nach  dem  was  wir  früher  gehört  haben,  den  Kräften 
der  Differenzierung  notwendigerweise  entgegen  wirken. 
Das  Wesen  dieser  integrierenden  Kräfte  haben  wir  nun 
genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Weil  die  Landrente  aus  der  reinen  Viehwirtschaft 
mit  der  Annäherung  an  den  Markt  sinkt,  kann  nach 
T h ü n e n s Meinung  die  Butterproduktion  in  den  gün- 
stigeren Verkehrslagen  nicht  Zweck  der  Viehhaltung 
sein.  Dieser  Schlußfolgerung  läßt  sich  vom  betriebswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  wohl  kaum  zustimmen.  Von 
der  Bedeutung  der  Butterproduktion  als  selbständiger 
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Bodennutznngsform  an  gegebenem  Standorte  kann  nicht 
ohne  weiteres  auf  ihre  Bedeutung  als  Betriebszweig 
eines  AVirtschaftssystems  geschlossen  werden.  Ein  Be- 
triebssystem ist  eben  nicht  ein  Sammelbegriff  füi’  das 
Nebeneinander  verschiedener  selbständiger  Nutzungs- 
richtungen, sondern  der  Ausdruck  für  einen  Produktions- 
organismus, dessen  Glieder  die  Produktionszweige  dar- 
stellen. Thünen  hat  sehr  wohl  die  Verkoppelung 
zwischen  Ackerbau  und  Viehhaltung  als  eine  unumgäng- 
lich notwendige  Maßnahme  erachtet,  trotzdem  aber  das 
Wesen  dieser  Verknüpfung  nicht  in  vollem  Umfange  er- 
kannt. Neben  der  Lieferung  tierischer  Erzeugnisse  ist 
zwar  die  Schaffung  des  Düngergleichgewichts  innerhalb 
des  Betriebes  die  wichtigste  Aufgabe  der  Viehhaltung. 
Mit  der  Befriedigung  der  Forderungen,  die  die  Konsum- 
gemeinschaft an  die  Viehhaltung  stellt,  sind  ihre  Auf- 
gaben aber  noch  nicht  erfüllt.  Wir  haben  früher  zu 
zeigen  gehabt,  daß  die  Konsumgenieinschaft  nicht  das 
einzige  Viehhaltung  und  Ackerbau  umschlingende  Band 
ist,  sondern  daß  auch  das  Prinzip  der  A^ewertungs-  und 
Produktionsmittelgemeinschaft  die  Zweige  eines  Be- 
triebssystems miteinander  verknüpft  und  gerade  die 
Standortsorientierung  der  Viehhaltung  ungewöhnlich 
stark  beherrscht.  Aus  dem  Umstande  also,  daß  Thünen 
die  Kräfte  der  Integrierung  nicht  in  vollem  Umfange 
gewürdigt  und  die  Viehhaltung  zu  sehr  als  neben,  an- 
statt im  Betriebe  stehend  aufgefaßt  hat,  erklärt  es  sich, 
daß  er  marktfernen  Zonen  eine  absolute  Ueberlegenhoit 
in  der  Produktion  tierischer  Erzeugnisse  zugesprochen 
hat.  Es  sei  damit  an  dieser  Stelle  de'*  von  anderer  Seite 
geäußerten  Auffassung  entgegengetreten.  T h ü n e n 
leugne  durchaus  nicht,  daß  die  näheren  Gegenden  bei  der 
Viehhaltung  absolut  ein  Uebergewicht  gegenüber  den 
marktfernen  Lagen  haben,  er  erachte  es  nur  für  erheblich 
geringer  als  beim  Kornbau.  Es  wird  also  behauptet,  die 
Viehhaltung  gewinne  unter  den  A'erhältnissen  des 


')  Felber:  S.  Fußnote  auf  S.  9. 
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„isolierten  Staates“  dem  Kornbaii  gegenüber  mit  stei- 
gender Entfernung  vom  Markte  relativ  an  Bedeutung, 
absolut  stiege  dieselbe  hingegen  mit  der  Annäherung 
an  den  Markt.  Wenn  Thünen  sagt:  „Das  Ueberge- 

wicht  der  näheren  Gegenden,  welches  beim  Kornban  so 
bedeutend  ist,  wird  in  Hinsicht  der  Viehproduktion  sehr 
geringe  ; ja  diesem  aus  den  niederen  Transportkosten 
bestehenden  Uebergewicht  stehen  die  geringeren  Kosten, 
welche  in  den  marktferneren  Gegenden  mit  der  Hervor- 
bringung der  Viehprodukte  verbunden  sind,  direkt  ent- 
gegen,“ so  kann  imch  diesen  Worten  zwar,  wenn  sie  aus 
dem  Zusammenhang  herausgelöst  werden,  die  obige  Be- 
hauptung bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt 
erscheinen.  Nach  meiner  Ansicht,  und  dies  dürfte  auch 
aus  den  obigen  Ausfülij-ungen  hervorgehen,  spricht 
T h ü n e n der  Viehhaltung  aber  die  absolute  und 
relative  Ueberlegenheit  in  marktfernen  Zonen  zu. 

Diese  Feststellung  drängt  zu  der  weiteren  Frage: 
Wie  ist  es  zu  verstehen,  daß  Thünen  den  Kräften 
der  Integrierung  die  ihnen  gebührende  Beachtung  nicht 
in  vollem  Umfange  geschenkt  hat? 

Zweckmäßig  ist  es,  bei  ihrer  Beantwortung  auf  die 
Entstehung  des  „isolierten  Staates“  und  die  Forschungs- 
methode T h ü n e n s zurückzugreifen. 

Die  Meinungen  darüber,  ob  T h ü n e n s Speku- 
lationen in  der  Hauptsache  als  deduktiver  oder  induk- 
tiver Natur  angesprochen  w^erden  müssen,  sind  auch 
heute  noch  geteilt.  Die  eine  Richtung  faßt  den  „isolierter’ 
Staat“  als  Idee  T h ü n e n s auf,  die  durch  Beobach- 
tungen, welche  seine  Umgebung  ihm  aufdrängte,  geweckt 
in  seinem  Geiste  sich  herausbildete  und  sowohl  Aus- 
gangspunkt als  auch  leitendes  Prinzip  seiner  Studien 
war.  Für  die  Vertreter  der  anderen  Richtung  ist  das  Gut 
Tellow  mit  seinen  dm’ch  eine  genaue  Buchführung 
zahlenmäßig  fixierten  Produktionsverhältnissen  die 
Grundlage  einer  exakt  vergleichenden  Methode  gewesen, 
die  die  ganze  Untersuchung  beherrscht.  Wie  der  Biologe 
das  Wesen  der  Lebensvorgänge  eines  Organismus  zu  er- 
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gründen  sucht,  indem  er  sie  bei  fortgesetzter  Verän- 
derung eines  Existenzfaktors  unter  möglichster  Gleich- 
erhaltung der  übrigen  betrachtet,  so  hätte  Thünen 
durch  Isolierung  seines  Landgutes  die  W’irkung  gewisser 
Einflüsse  auf  sein  Untersuchungsobjekt  studiert.  Die 
Konstruktion  des  „isolierten  Staates“  sei  daher  nui*  die 
Folge  der  isolierenden  induktiven  Methode. 


Es  bedarf  meines  Erachtens  gar  keiner  weitläufigen 
Untersuchungen,  um  zur  Einsicht  zu  gelangen,  daß  „der 
isolierte  Staat“  und  damit  auch  die  Grundsätze  der 
T h ü n e n sehen  Standortslehre  rein  deduktiven  Speku- 
lationen ihre  Entstehung  verdanken.  Die  Ergebnisse,  zu 
denen  T h ü n e n gelangt  ist,  — uns  interessiert  natür- 
lich in  erster  Linie  die  Standortsorientierung  der  Vieh- 
haltung — können  überhaupt  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung verstanden  und  zwanglos  erklärt  werden. 

T h ü n e n zeigt  erstens,  daß  mit  fallendem  Ge- 
treidepreis oder,  was  dasselbe  heißt,  mit  steigender 
Entfernung  vom  Markte  die  Intensität  der  Bewirtschaf- 
tung des  Bodens  abnehmen  muß  und  hat  damit  den  Fun- 
damentalsatz  der  Wirtschaftslehre  ausgesprochen.  Wie 
sollte  und  könnte  die  Auffindung  und  Darstellung  dieses 
Gesetzes  und  seiner  wirtschaftlichen  Konsequenzen  das 
Resultat  von  Berechnungen  sein,  die  auf  Grundsätzen 
der  Statik  fußen,  auf  Anschauungen  also,  die  T h ü n e n 
das  Intensitätsgesetz  gewissermaßen  von  vornherein 
hätten  negieren  lassen  müssen?  Das  Intensitätsgesetz 
hat  er  zweifellos  auf  deduktivem  Wege  gewonnen  und 
dann  versucht,  dasselbe  zahlenmäßig  zu  illustrieren. 
Durch  Rechenoperationen  kann  er  es  nicht  gefunden 
haben. 


q Diese  Behauptung  darf  meiner  Ansicht  nach  aufgestellt 
werden,  wenn  auch  Thünen  in  § 7 a und  h seines  Werkes  die 
. wichtigsten  Sätze  aus  der  Statik  des  Landbaues  anführt  und  mit 
der  Begründung  erläutert:  „Bei  der  Darstellung  der  Verhältnisse 
zwischen  der  Koppelwirtschaft  und  der  Dreifelderwirtschaft  ergeben 
sich  Fragen,  deren  Beantwortung  die  Kenntnis  der  Statik  des 
Landbaues  voraussetzt,  die  ohne  diese  ebensowenig  verstanden  als 
erklärt  werden  können.“ 
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T h ü n e n führt  zweitens  ;iiis,  daß  sich  um  die 
Stadt  ziemlich  scharf  geschiedene,  konzentrische  Kreise 
bilden  müssen,  in  welchen  diese  oder  jene  Gewächse  je 
nach  ihrer  „Wertigkeit“  das  Haiipterzeugnis  aiismachen. 
AVie  wir  sahen,  hat  er  sich  aber  mit  dieser  landläufigen 
Erklärung  nicht  begnügt,  sondern  ist  den  Kausalzu- 
sammeidiängen  zwischen  Standort  und  Preis  auf  den 
Grund  gegangen.  Er  wies  nach,  daß  Produktionskosten 
und  Landansprüche  die  beiden  den  Standort  bestim- 
menden Momente  sind.  Es  darf,  ohne  auf  die  Einzel- 
heiten nochmals  näher  einzugehen,  wohl  behauptet 
werden,  daß  T h ü n e ii  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Standortsorientierung  der  Produktionsrichtungen  nicht 
dadurch  gewonnen  haben  kann,  daß  er  auf  Buchführungs- 
daten gestützt  untersucht,  wie  die  Wirtschaftsweise  auf 
Tellow  sich  bei  sinkendem  Getreidepreis  verändern 
muß. 

Wenn  T h ü n e n aber  den  Kern  zu  den  beiden  Haupt- 
sätzen seiner  Standortstheorie  aus  der  Beobachtung  der 
ihn  umgebenden  Erscheinungen  deduktiv  gewonnen 
hat  und  seine  Idee  im  „isolierten  Staate“  gleichsam 
plastisch  zum  Ausdruck  bringen  wollte,  so  ergab  sich 
für  die  Standortsorientierung  der  Butterproduktion  vor- 
weg die  Forderung,  ihr  die  marktfernen  Zonen  zuzu- 
weisen, denn  erstens  ist  sie  auf  das  extensivste  Wirt- 
schaftssystem basiert  und  zweitens  stellt  sie  ein  Er- 
zeugnis mit  hohen  Land-  und  Arbeitsansprüchen  dar. 

Ein  Zeichen  dafür,  daß  Thünen  sich  von  vorn- 
herein die  Lieferung  der  animalischen  Produkte  als  aus 
marktfernen  Zonen  erfolgend  gedacht  hat,  noch  ehe  er 
überhaupt  durch  Berechnungen,  wie  er  sie  in  § 26  an- 
stellt, die  Existenz  einer  solchen  absoluten  Viehzucht- 
zone nachweist,  ist  es,  wenn  er  in  § 21  ausführt:  „Der 
Fruchtwechsel  kann  im  „isolierten  Staate“  keinen  Platz 
finden,  weil  unter  dem  Einfluß  der  animalische  Produkte 
liefernden  Viehzuchtzone  der  Anbau  von  Futterpflanzen 
in  marktnäherer  Gegend  keine  Landrente  ahzuwerfen 
vermag.“ 
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Wir  kommen  somit  zum  Schluß: 

Thünen  hat  seine  Studien  der  Standortsorien- 
tierung an  den  Erscheinungen  des  hochentwickelten 
Wirtschaftsorganismus  der  Wirklichkeit  gemacht,  sich 
aber  dabei  in  erster  Linie  von  deduktiv  gewonnenen 
Gesichtspunkten  der  Produktionsdifferenzierung  leiten 
lassen.  Die  Standortsorientierung  im  „isolierten  Staate“ 
steht  somit  auch  in  erster  Linie  unter  diesem  Orien- 
tierungsprinzip. 

Wenn  T h ü n e n daher  meint  : „Das  Prinzip,  das 
dem  „isolierten  Staate“  seine  Gestaltung  gab,  ist  auch  in 
der  Wirklichkeit  vorhanden,  aber  die  Erscheinungen,  die 
dasselbe  hier  hervorbringt,  zeigen  sich  in  verändertet 
Form,  weil  zugleich  sehr  viele  andere  Verhältnisse  und 
Umstände  mitwirken,“  so  kann  diese  Erklärung  für  die 
Unterschiede  der  Standortsorientierung  zwischen  dem 
„isolierten  Staate“  und  der  Wirklichkeit  nicht  ohne  wei- 
teres hingenommen  werden.  Es  muß  Thünen  entgegen- 
gehalten werden,  daß  er  bei  seinen  Betrachtungen,  wie 
A e r e b o e sagt  : ’)  „den  Werdegang  der  Landwirt- 
schaft, die  Entstehung  und  Entwickelung  ihrer  Be- 
ziehungen zum  Markte  mehr  oder  weniger  außer  acht 
gelassen,“  d.  h.  das  die  landwirtschaftliche  Produktion 
beherrschende  Gesetz  der  Produktionsintegrierung  als 
standortmotivierendes  Prinzip  nicht  genügend  gewürdigt 
hat.  Die  Vernachlässigung  dieses  Moments  mußte  aber 
bei  der  Standortsorientierung  derjenigen  Produktions- 
richtung im  „isolierten  Staate“  am  deutlichsten  zur 
Geltung  kommen,  die  relativ  am  stärksten  unter  seinem 
Zwange  steht  — der  Viehhaltung. 

Richtig  ist,  daß  unter  den  Produktionsbedingungen 
des  „isolierten  Staates“  die  Butterproduktion  mit  An- 
näherung an  den  Markt  als  selbständige,  eine  Grund- 
rente sichernde  Bodennutzungsrichtung  an  Bedeutung 
verliert,  nicht  aber  kann  damit  zugleich  erwiesen  sein, 

*)  Aerehoe:  Beiträge  zur  Wirtseliaftslelire  des  Landbaues.  Berlin 
1905.  S.  18. 
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daß  sie  sie  in  analoger  Weise  mich  als  Glied  eines  an 
gegebenem  Standorte  die  höchste  Grundrente  sichernden 
Hetriebsysteins  einbüßt. 

ß*  Zur  Frage  der  zeitlichen  Orientierung 
I der  Viehhaltung. 

I.  Kritik  der  Tlnineiischen  Theorie  der  zeitlichen 
Orientierung  der  Vielihaltiing. 

Die  zeitliche  Orientierung  dei-  Viehhaltung  ist  für 
1 h ü n e n ein  Spezialfall  der  zeitlichen  Orientierung 
in  der  Landwirtscliaft  überhaupt.  Die  Kritik  der  all 
gemeinen  zeitlichen  Orientierung  wird  daher  eine  solche 
der  Orientierung  der  Viehhaltung  zum  guten  Teil  in 
sich  schließen. 

T h ü n e n hat,  wie  früher  ausgeführt  wurde,  in  der 
zeitlichen  nur  ein  Spiegelbild  der  räumlichen  Orien- 
tierung, in  dem  räumlichen  Nebeneinander  zugleich  das 
zeitliche  Aufeinaderfolgen  der  Produktionszonen  er- 
blickt. Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  er  damit  aiicli 
recht,  insoweit  als  das  örtliche  Nebeneinander  eine  Ab- 
stufung der  Produktionszonen  nach  Jntensitätsgraden 
bedeutet.  Wie  die  Intensität  zu  gegebener  Zeit  mit  der 
Annäherung  an  den  Markt  zunimmt,  so  wird  im  Laufe 
der  Entwickelung  an  gegebenem  Standorte  die  Bewirt- 
schaftung eine  intensivere,  weil,  wie  Thünen  richtig 
schließt,  die  fortschreitende  Entwickelung  durch  das  An- 
steigen der  Preise  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  ge 
kennzeichnet  ist.  Wie  verhalten  sich  aber 
örtliche  und  zeitliche  Orientierung  der 
r o d u k t i o n s r i c h t u n g e n zueinander  ? 

Was  zunächst  die  Voraussetzung  für  die  zeitliche 
Orientierung  angeht,  so  glaubt  sie  Thünen,  wie  ge- 
sagt, in  dem  Steigen  der  Produktionspreise  nach  Maß- 
gabe der  Bevölkerungszunahme  gegeben.  Nun  erfolgt 
ilies  Steigen  der  Preise  aber  keineswegs  absolut  gleich- 
niätUg,  wie  er  stillschweigend  annimmt.  Zwischen  den 
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verschiedenen  Erzeugnissen  finden  Werts-  und  damit 
Preisverschiebungen  in  weitgehendem  Maße  statt.  Vor 
allem  sind  für  die  Entwickelungsperiode  seit  Th  ü ne  ns 
Zeit  die  Preisveränderungen  tierischer  im  Vergleich  zu 
denen  pflanzlicher  Erzeugnisse,  namentlich  zu  denen 
des  Getreides  charakteristisch.  So  hat  sich,  um  ein  an 
dieser  Stelle  besonders  interessierendes  Beispiel  zu 
wählen,  das  Preisverhältnis  zwischen  Getreide  und 
Butter  seit  T h ü n e n s Zeit,  seit  1840  also,  folgender- 
maßen verschoben: 

1840,  41-50,  61-60,  61-70,  71—80,  81-90, 
Preis  des  Roggens : 100  100  100  100  100  100 

der  Butter:  1125  1274  1100  1292  1441  1644 

1891—1900  1901—10 
Roggen:  100  100 

Butter:  1694  1828 

Ist  hiernach  die  Annahme  einer  allgemeinen,  gleich- 
mäßigen Preissteigerung  hinfällig,  so  Avird  die  einer 
gleichmäßigen  regionalen  Ausdehnung  der  Produktions- 
zonen durch  die  Erscheinungen  der  Standortsdynainik 
in  der  Landwirtschaft,  die  das  19.  Jahrhundert  aufzu- 
Aveisen  gehabt  hat,  noch  viel  ausgesprochener  wider- 
legt. Gerade  das  letzte  Jahrhundert  hat  ganz  augen- 
fällig gezeigt,  daß  von  einem  GleichgeAv^ichtszu stand  und 
damit  von  einem  örtlichen  und  zeitlichen  Parallelismus 
der  Standortsorientierung  im  T h ü n e n s c h e n Sinne 
nur  mit  Vorbehalt  gesprochen  werden  kann.  Oertliche 
und  zeitliche  Orientierung  diA’-ergieren,  AA'eil  das  Bild 
der  räumlichen  Orientierung  zeitlich  fortwährend  mo- 
difiziert Avird.  Ich  glaube  dieser  bloße  Hinweis  auf  die 
Verhältnisse  der  Wirklichkeit  genügt  schon,  um  zu  be- 
weisen, daß  die  Thünen  sehe  Auffassung  der  zeit- 
lichen Orientierung  im  allgemeinen,  der  Viehhaltung 
im  besonderen  zum  mindesten  auf  einseitigen  Voraus- 
setzungen aufgebaut  sein  muß.  Seine  Theorie  beAvegt 
sich  in  dem  engen  Rahmen  der  Supposition,  daß  der 
Fortschritt  der  Entwickelung  nur  durch  die  Erscheinung 
des  Steigens  der  Bevölkerung  und  der  Marktpreise 
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charakterisiert  sei,  und  diese  allein  stand ortsdynamiscli 
wirksam  werde.  Geht  man  von  diesen  Voraussetzungen 
aus,  so  sind  Standortsverlagerungen,  wie  noch  zu  zeigen 
sein  wird,  allerdings  denkbar,  jedoch  niu*  in  ganz  be- 
schränktem Maße.  Die  Kräfte  der  Attraktion  der  Fro- 
duktionsstandorte  an  den  Markt  werden  zwai’  durch- 
gehend stärker,  das  bestehende  (jleichgewicht  in  der 
(Irientierung  wird  dadurch  aber  so  gut  wie  niclit  gestört. 

Trotzdem  hat  man  die  T h ü n e n sehen  Anschau- 
ungen, wenn  vielleicht  auch  unbewußt,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  als  prinzipiell  richtig  anerkannt  und 
wissenschaftlich  zu  verwerten  versucht.  Aus  dem  Um- 
stande, daß  in  der  Wirklichkeit  die  Preisveränderungen 
der  verschiedenen  Erzeugnisse  nicht,  wie  T h ü n e n 
stillschweigend  annimmt,  parallel  gehen,  hat  man  ge- 
folgert, daß  die  relativen  Preisverschiebungen  als  die 
Ursache  der  Slandortsumlagerungen  anzusprechen 
seien.  Man  glaubte  vorwiegend  durch  die  Preisverän- 
derungen zwischen  tierischen  und  pflanzlichen  Erzeug- 
nissen die  veränderte  Stellung  der  Viehhaltung  im  mo- 
dernen landwirtschaftlichen  Betriebe  erklären  zu 
können.  Da  das  Standortsproblem  der  Viehhaltung  uns 
weiterhin  zu  beschäftigen  haben  wird,  und  meiner  An- 
sicht nach  gerade  aus  den  grundsätzlichen  Unklarheiten 
über  die  Beziehungen  zwischen  Standorts-  und  Preis- 
verschiebungen viele  Irrtümer  in  der  landwirtschaft- 
lichen Literatur  sich  herleiten  lassen,  soll  bei  dieser 
Frage  noch  verweilt  werden. 

Der  Preis  und  Standort  eines  Erzeugnisses  wird, 
wie  wir  früher  sahen,  bestimmt  durch  die  Siunme  von 
Transport-  und  Produktionskosten,  die  die  Erzeugung 
seines  Grenzcpiantums  erfordert,  zuzüglich  der  Land- 
rente, die  es  in  der  Grenzanbauzone  zu  tragen  hat. 
Wenn  nun  im  Laufe  der  Entwickelung  absolute  und 
relative  Preisveränderungen  der  Produkte  zutage 
treten,  so  heißt  das:  die  Kosten  zur  Beschaffung  der 
Grenzciuanten  ändern  sich  sowohl  absolut  als  auch  in 
ihrem  Verhältnis  zueinander.  Diese  Veränderungen, 
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ihre  Ursachen  und  Beziehungen  zur  Standortsorien- 
tierung müssen  wir  daher  näher  ins  Auge  fassen.  Wir 
unterscheiden  zweckmäßig  zwei  Fälle: 

Erstens:  Mit  fortschreitender  Entwickelung 

steigt  unter  der  Annahme  eines  gleich  bleibenden  An- 
gebots die  Nachfrage  nach  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nissen. Nehmen  wir  zuerst  mit  T h ü n e n an,  die  Stei- 
gerung vollziehe  sich  gleichmäßig,  so  gestattet  das  In- 
diehöhegehen  der  Preise  erstens  eine  Intensitätsstei- 
gerung der  Produktion,  wird  doch  die  Grenze,  wo  die 
letzte  Aufwandseinheit  gerade  noch  eine  landläufige 
Verzinsung  gewährt,  hinausgeschoben;  zweitens  ver- 
mögen, wenn  wir  der  Anschaulichkeit  wegen  im  Augen- 
blick nur  an  die  Anordnung  infolge  des  Wirkens  der 
Kräfte  der  verkehrsgemäßen  Differenzierung  denken, 
die  IToduktionszonen  sich  regional  zu  weiten,  da  jetzt 
ein  höheres  Maß  an  Transportkosten  vom  Produzenten 
getragen  werden  kann.  Theoretisch  betrachtet  werden 
sich  die  Grenzen  trotz  gleichmäßiger  Steigerung  der 
Nachfrage  nicht  gleichmäßig  verschieben,  weil  Inten- 
sivierung der  Produktion  und  Ausweitung  der  Pro- 
duktionszonen wegen  der  verschieden  starken  Wirk- 
samkeit des  Bodengesetzes  bei  den  einzelnen  Erzeug- 
nissen nicht  gleichmäßig  in  die  Erscheinung  treten. 
Hieraus  folgen  notwendigerweise  ungleichmäßige  Ver- 
änderungen der  Grunch-entenindices,  die  das  Gleich- 
gewicht der  räumlichen  Orientierung  stören.  Praktisch 
sind  die  Veränderungen  dieser  Art  wohl  ziemlich  be- 
langlos; wir  haben  sie  jedoch  des  theoretischen  Inter- 
esses wegen  erwähnen  müssen. 

Nimmt  nun  die  Nachfrage,  wie  dies  in  der  Wirklich- 
keit der  Fall  ist,  nicht  gleichmäßig  zu,  oder  — was  für 
unsere  Betrachtung  dasselbe  bedeutet  — steigt  nur 
die  Nachfrage  nach  einem  Erzeugnis,  so  findet  infolge 
der  Steigerung  des  Preises  eine  Intensivierung  der 
I’roduktion  und  daneben  eine  Ausweitung  der  Pro- 
duktionszone e1)enfalls  statt.  Dieselbe  erfolgt  aber  nicht 
nur  zentrifugal,  sondern  auch  zentripetal,  vermag  doch 


6 


I 


70 


das  betreffende  Erzeugnis  nunmehr  die  höhere  Land- 
rente, die  das  räumlich  vor  ihm  angebaute  Produkt 
liefert,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  tragen.  Es 
muß  jetzt  durch  die  Einengung  der  inneren  und  die 
Ziu-ückdrängung  der  äußeren  Produktionsringe  eine 
Verteuerung  der  übrigen  Produkte  und  damit  wieder 
eine  Grenzverschiebung  im  entgegengesetzten  Sinne 
eintreten.  Hierbei  können  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde  Standortsveränderungen  stattfinden;  sie  haben 
jedoch  auch  in  diesem  Falle  in  erster  Linie  theoretische 
Bedeutung. 

Wir  kommen  hiermit  zu  dem  Schluß,  daß  absolute 
und  relative  Veränderungen  in  der  Nachfrage  nach 
landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  nicht  die  Ursache 
von  „Standortsumlagerungeii“  sein  können.  Die  relative 
Steigerung  des  Konsums  tierischer  Erzeugnisse,  als 
eine  konkret  historische  Erscheinung  des  19.  Jahr- 
hunderts, kann  daher  auch  nicht  als  Ursache  bezw. 
Ilauptursache  der  Standortsbewegungen  der  Viehhal- 
tung, die  sich  seit  T h ü n e n s Zeit  vollzogen  haben, 
ins  Feld  geführt  werden. 

Zweitens;  Mit  fortschreitender  Entwickelung 
steigt  unter  der  Annahme  gleichbleibender  Nachfrage 
das  Angebot  an  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen, 
denn  es  sinken  die  Beschaffungskosten  des  bisherigen 
Grenzciuantums  infolge  des  technischen  Fortschrittes. 
Dieser  bedeutet  letzten  Endes  immer  eine  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Befreiung  der  Produktion  von 
dem  Drucke  des  Bodengesetzes,  sei  es,  daß  er  ihre  räum- 
liche Ausdehnung  und  Ausweitung  erleichtert,  sei  es, 
daß  er  auf  gegebener  Fläche  die  wirtschaftliche  Grenze 
hinausschiebt,  die  das  Gesetz  der  Produktivität  zieht. 
Es  wurde  soeben  ausgeführt,  daß  die  Steigerung  der 
Nachfrage  zu  einer  Veränderung  und  zwar  zu  einer 
Erhöhung  der  Grenzkosten  der  Produkte  Veranlassung 
gibt  ; das  Verhältnis,  in  dem  die  Aufwandselemente 
Landrente,  Transport-  und  Produktionskosten  bei  den 
verschiedenen  Erzeugnissen  zueinander  stehen,  wird 
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hierdurch  praktisch  so  gut  wie  nicht  gestört.  Umgekehrt 
wird  die  Steigerung  des  Angebotes  bei  auf  gleicher 
Höhe  sich  erhaltender  Nachfrage  dui’ch  die  Verän- 
derungen der  Grenzkosten  bedingt,  die  der  technische 
Fortschritt  mit  sich  bringt.  In  diesem  Falle  haben  wir 
es  mit  Verschiebungen  des  Ausmaßes  zu  tun,  in  dem 
die  Kostenelemente  in  die  Beschaffungskosten  des 
Greuzfpiantums  eingehen.  Diese  Verschiebnngen  sind 
es,  die,  wie  noch  ausführlicher  zu  zeigen  sein  wird,  zu 
Standortsumlagerungen  Veranlassung  geben. 

Wenn  soeben,  im  Gegensatz  zu  einer  vielfach  in 
der  Literatur  geäußerten  Ansicht,  darauf  hingewiesen 
wurde,  daß  Preisveränderungen  keinen  Einfluß  auf  die 
Standortsorientierung  haben,  so  können  wir  jetzt  noch 
weiter  gehen  und  den  Satz  aufstellen:  Wie  der  Stand- 
ort eines  Produktes  z.  T.  dessen  Preis  bestimmt,  so  be- 
stimmen Standortsveränderungen  z.  T.  dessen  Preis- 
veränderungen. Preisverschiebungen  sind  daher  nicht 
das  Primäre  und  können  nicht  als  das  Agens  von  stand- 
ortsdynamischen Erscheinungen  aufgefaßt  werden. 

Damit  sind  wir  zu  dem  für  unsere  weiteren  Be- 
trachtungen wichtigen  Ergebnisse  gelangt,  daß  eine 
Analyse  und  kausale  Erklärung  standortsdynamischer 
Erscheinungen  nur  möglich  ist,  wenn  man  von  dem 
Einfluß  ausgeht,  den  die  Veränderungen  des  technischen 
Fortschritts  auf  die  Standortsorientierimg  der  Fh*o- 
duktionsrichtungen  ausüben.  Die  Frage  würde  also 
lauten: 

Welcher  Art  sind  die  durch  den  tech- 
nischen I"  o r t s c h r i 1 1 bedingten  quali- 
tativen und  quantitativen  Veränder- 
ungen des  Vorteils,  die  dieser  oder  jener 
Standort  diesem  oder  jenem  Produkte 
gewährt  ? 

Das  Preismoment  können  wir  aus  unserer  Betrach- 
tung ganz  ausschalten,  wir  müssen  dies  sogar  tun, 
sollen  nicht,  wie  dies  bisher  meistens  geschehen  ist, 
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; Ursache  und  Wirkung  der  Standortsdynamik  verwech- 

; seit  werden. 

i[ 

|;  II.  Der  Einfluß  des  teelmisehen  Fortschritts  auf  die 

Standortsorieiitieruiig  der  Viehhaltung  im  allgemeinen, 
i der  Butterproduktion  im  besonderen. 

► l.  A 1 1 g e m e i n e s ü b e r d a s W e s e n d 0 s t e c h - 

I ni  sehen  Fortschritts  undseineßezieh- 

u n g e n z u r S t a n d 0 r t s d V n a m i k. 

L 

» 

i Auf  gegebener  Stufe  der  Entwickelung  werden  die 

: Beschaffimgskosten  der  Gewichtseinheit  eines  Erzeug- 

^ nisses  bestimmt  durch  die  Summe  von  Transportkosten, 

Produktionskosten  und  Landrente,  die  der  Boden  an 
I dem  betreffenden  Standorte  abwirft.  Der  Wert  dieser 

[ Größen  verändert  sich  mit  der  Vei'kehrslage  qualitativ 

; und  (piantitativ  verschieden.  Aus  dem  ökonomischen 

Zwange  heraus  erwachsen,  wie  wir  gesehen  haben, 
Kräfte  der  Standortsorientierung  mit  der  Tendenz,  den 
Produkten  einen  Standort  zuzuweisen  derart,  daß  die 
I Grenzbeschaffungskosten  ein  Minimum  werden. 

Im  Laufe  der  Entwickelung  verschiebt  zunächst 
; der  v e r k e li  r s t e c h n i s c h e Fortschritt  das  Ver- 

; hältnis  der  Werte  der  Produktionsfaktoren  Land,  Ka- 

i pital  und  Arbeit  in  den  verschiedenen  Verkehrslagen. 

; Daraus  muß  notwendigerweise  eine  Wertsveränderung 

[ der  Komponenten  der  Grenzkosten  zueinander  hervor- 

gehen. Die  weitere  Folge  ist  eine  räumliche  Verschie- 
I bung  des  Produktionsortes,  an  dem  für  die  einzelnen 

: Erzeugnisse  die  Summe  der  Kostenkomponenten  des 

' Grenzquantums  ein  Minimum  wird,  d.  h.  die  Folge  ist  eine 

■ Umlagerung  der  Produktionsstandorte.  Dies  das  eine  Mo- 

ment. Im  Laufe  der  Entwickelung  verschiebt  aber  auch 
der  p r o d u k t i o n s t e c h n i s c h e Fortschritt 
das  Verhältnis  der  Werte  von  Land,  Kapital  und  Arbeit, 

weil  er  eine  Veränderung  des  Ausmaßes  herbeiführt. 

> ' 

in  dem  die  drei  Faktoren  bei  der  Erzeugung  einer  Ge- 
wichtseinheit vertreten  sind.  Diese  Erscheinung  kann 
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einen  doppelten  Charakter  tragen.  Sie  kann  erstens 
auf  einem  verschieden  starken  absoluten  Zurückgehen 
des  Ausmaßes  der  Produktionsfaktoren  beruhen.  Sie 
kann  zweitens  aus  einer  Zurückdrängung  des  einen 
Produktionsfaktors  auf  Kosten  eines  anderen  sich  er- 
geben. Im  Wesen  der  volkswirtschaftlichen  Entwickelung 
liegt  es  Ja,  daß  auch  an  ein  und  demselben  Standort  das 
Preisverhältnis  der  Produktionsfaktoren  sich  verschiebt. 
Die  Rationalisierung  besteht  in  dem  zweiten  Falle  also 
darin,  daß  es  gelingt,  dem  sich  verbilligenden  Produk- 
tionsfaktor auf  Kosten  des  sich  verteuernden  einen 
größeren  Wirkungskreis  zuzuweisen,  ln  dem  pro- 
d u k t i o n s t e c h n i s c h e n F o r t s c h r i 1 1 haben 
wir  also  ein  zweites  Moment  zu  suchen,  durch  welches 
das  Wertverhältnis  der  Grenzkostenkomponenten  zuein- 
ander sich  verändert,  der  Ort,  wo  ihre  Summe  ein  Mi- 
nimum darstellt,  sich  verschiebt  und  eine  Umlageriing 
der  Produktionsstandorte  hervorgerufen  werden  muß. 
Es  repräsentieren  somit  die  Kräfte  der  zeitlichen  Orien- 
tierung die  aus  dem  Gesetze  des  ökonomischen  Zwanges 
erwachsenden  Tendenzen,  die  Produktion  bei  fortschrei- 
tender Entwickelung  immer  wieder  so  zu  lagern,  daß  die 
Grenzkosten  der  Erzeugung  zu  einem  Minimum  werden. 
Die  Standortsdvnamik  stellt  also  ihrem  Wesen  nach,  von 
einer  gewissen  Entwickelungsstufe  aus  betrachtet,  das 
Gesamtbild  der  in  Jedem  Augenblick  erfolgenden  Mo- 
difikationen und  Korrekturen  der  räumlichen  Standorts- 
orientierung eines  früheren  Zeitpunktes  dar.  Sie  ist  die 
Summe  der  in  Jedem  Augenblick  sich  vollziehenden  Er- 
scheinungen von  Anpassung  der  räumlichen  Orientierung 
an  die  gerade  herrschenden,  aber  im  lebendigen  Wirt- 
schaftskörper sich  fortdauernd  verändernden  Allgemein- 
bedingungen, eine  stetige,  rationalisierende  Umge- 
staltung des  unter  dem  Zwange  der  Wirtschaftsgesetze 
geformten,  aber  im  Laufe  der  Entwickelung  seine  zweck- 
mäßige Gestaltung  verlierenden  Gebildes.  Die  Standorts- 
orientierung auf  gegebener  Stufe  der  Entwickelung  ist 
niu*  ein  Augenblicksbild,  das  fixiert  und  in  die  Serie 
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von  vielen  anderen  früheren  Angenblicksbildern  aufge- 
noninien,  das  Bild  der  Standortsdynaniik  vervollständigt. 

Es  bedarf  nach  diesen  Ausüibriingen  wohl  keiner 
näberen  Begründung  iiiebr,  wenn  wir  die  früher  zitierten 
Ihitersucbungen  der  Standortsdynamik  der  Viebbaltung 
nach  der  metbodiscben  Seite  bin  verurteilen.  Eine  Frage- 
stellung; Beherrschen  die  im  „isolierten  Staute“  wirk- 
samen standortmotivierenden  Kräfte  auch  beute  noch  die 
Standortsorientierung,  bezw.:  Gelten  die  Gesetze  der 
Standortsorientierung  im  „isolierten  Staate“  auch  noch 
unter  unseren  neuzeitlichen  Verhältnissen  ? muß  von 
vornherein  abgelehnt  werden;  denn,  um  das  Wort 
T h ü n e n s nochmals  anzuführen;  „Das  Prinzip,  welches 
dem  isolierten  Staat  seine  Gestaltung  gab,  ist  auch  in 
der  Wirklichkeit  vorhanden,  aber  die  Erscheinungen,  die 
dasselbe  hier  hervor  bringt,  zeigen  sich  in  veränderten 
Formen,  weil  zugleich  sehr  viele  andere  Verhältnisse 
und  Umstände  mit  wirken.“  Die  Kräfte  der  Differen- 
zierung und  Integrierung,  denen  der  „isolierte  Staat“ 
seine  Gestaltung  verdankt,  beherrschen  auch  heute  noch 
die  Standortsorientierung.  Die  Forschung  nach  dem 
Wiesen  der  Standortsdynamik  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts kann  daher  nicht  ihren  Ausgangspunkt  bei  den 
b'ragen  haben ; Was  für  Kräfte  haben  früher 
d a s Bild  der  räumlichen  0 r i e n t i e r u n g 
b e s t i m m t , und  av  a s für  Kräfte  b e s t i m m e n 
es  heute?  Die  Frage  muß  vielmehr  lauten  ; Wie 
hat  sieh  die  W i r k u n g s w e i s e der  ihrem 
W e s e n nach  für  jedes  S t a d i u m der  Ent- 
wickelung sich  g 1 e i c h b 1 e i b e n d e n Kräfte 
V e r ä n d e r t ? Die  Fragestellung  kann  sich  also  nur 
au  f K r ä f t e V e r s c h i e b u n g e n , nicht  aber  auf 
K r ä f t e w e e h s e 1 beziehen. 

Wir  haben  im  Verlaufe  der  obigen  Betrachtung 
schon  mehr  oder  weniger  Avillkürlich  zwischen  einem 
Verkehrs-  und  einem  produktionste(;hnischen  Fortschritte 
unterschieden.  Wie  auf  allen  Gebieten  der  Güterer- 
zeugung, so  stehen  auch  die  technischen  Fortschritte, 


deren  Rückwirkung  auf  die  Standortsorientierung  wir 
zu  untersuchen  haben,  in  inniger  Wechselbeziehung  zu- 
einander. Einer  technischen  Errungenschaft  verdanken 
wir  mittel-  oder  unmittelbar  die  andere,  und  ohne  Exi- 
stenz der  einen  wäre  die  Entstehung  der  anderen  oft 
undenkbar  gewesen.  Wenn  wir  trotzdem  die  verschie- 
denen „Potenzen  des  Fortschritts“,  Avie  Thünen  sich 
ausdrückt,  gesondert  betrachten,  so  sind  es  methodische 
Gründe,  die  diese  Trennung  rechtfertigen.  Nur  durch 
Anlehnung  an  die  Thünen  sehe  Untersuch ungsweise, 
d.  h.  „durch  Loslösung  und  Befreiung  der  einzelnen 
Potenz  von  dem  Konflikt  mit  den  anderen  Avird  es 
möglich,  ihre  Wirksamkeit  voll  und  ganz  zum  Erkennen 
zu  bringen.“  Das  gilt  auch  hier.  Wir  Averden  daher  ganz 
unabhängig  voneinander  die  Fragen  untersuchen; 

Welchen  Einfluß  haben  die  v e r k e h r s tech- 
nischen, und  welchen  Einfluß  haben  die  pro- 
d u k t i o n s t e c h n i s c h e n F ortschritte  seit  T h ü n e n s 
Zeit  auf  die  Gestaltung  der  verkehrsgemäßen  Orien- 
tierung im  allgemeinen,  auf  die  der  Viehhaltung,  vor 
allem  der  Butterproduktion,  im  besonderen  ausgeübt? 

2.  Der  Einfluß  des  v e r k e h r s t e c h n i s c h e n 

Fortschritts. 

Von  den  beiden  Haupterscheinungen  des  tech- 
nischen Fortschrittes,  die  uns  zu  beschäftigen  haben, 
steht  die  Vervollkommenung  des  VerkehrsAvesens  Im 
Vordergründe  des  Interesses.  Die  Verkehrsmittel  sind  1 

die  wichtigsten  und  einflußreichsten  Faktoren,  welche  ; 

die  technische  Beherrschung  der  äußeren  Natm*  für  die  - - 

EntAvickelimg  der  VolksAvirtschaft  geschaffen  hat.  Wenn 
M a r s c h a 1 1 herA^orhebt,  daß  nicht,  wie  man  gewöhn-  - 

lieh  annimmt,  die  EntAvickelung  der  gewerblichen  Pro- 
duktion, sondern  die  der  Transportmittel  die  unser  Zeit- 
alter beherrschende  ökonomische  Tatsache  sei,  so  spricht 
er  aus,  was  in  der  Bezeichnung  des  Fortschritts  im  Ver-  ] 

kehrswesen  als  „Exponent  des  Fortschritts“  treffend  an- 
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j^efleutet  wird.  Und  wenn  nnni  d;\s  19.  Jalirhundert  als 
das  des  Vej-kehrs  bezeichnet  hat,  so  wird  dadurch  zum 
Ausdruck  gebraclil,  daß  niclds  die  Aenderungen  der  Le 
bensbedingungen  der  Menschheit  im  19.  Jahrhundert  so 
deutlich  kennzeichnet,  wie  die  Erleichterung  der  Raum- 
iiberwindung. 

Der  verkehrstechnische  Fortschritt  muß  auch  des- 


halb in  unserer  Betrachtung  obenan  stehen,  weil  durch 
ihn  der  Standortsl'aktor  Verkehrslage  und  damit  der 
Vorteil,  der  aus  der  Produktion  eines  Erzeugnisses  in 
größerer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Markte  er- 
wächst, unmittelbar  und  in  tiefgreifendster  Weise  be- 
einflußt worden  ist.  Dieser  unmittelbare  Einfluß  der 
Erleicliterung  des  Transports  von  Gütern  vom  Standorte 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  zu  dem  der  Kon- 
sumtion und  umgekehrt  auf  die  Standortsorientierung 
hat  uns  im  Folgenden  auch  allein  zu  beschäftigen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  einen  Abriß 
der  Entwickelung  des  Verkehrswesens  zu  geben  oder 
vielleicht  die  Transporterleichterung,  die  das  19.  Jahr- 
hundert gebiacht  hat,  ausführlich  zahlenmäßig  aus  der 
Geschichte  des  Verkehrswesens  zu  belegen  etwa  von 
der  Zeit  an,  wo,  wie  im  „isolierten  Staat“,  die  Güter- 
bewegung sich  auf  der  Landstraße  innerhalb  des 
Kähmens  der  „erweiterten  Stadtwirtschaft“  abspielto,  bis 
in  die  Periode  unserer  den  Erdball  übers2)annenden 
Volkswirtschaft.  Es  sei  nur  eine  Zahl  angeführt,  die 
uns  die  \ erbilligung  des  Gütertransportes  in  drastischer 
Weise  veranschaulichen  dürfte.  Während  das  Getreide 
Jin  ,, isolierten  Staate“  zu  einem  ß'rachtsatze  von  ca, 
10  Pf.  befördert  wird,  beträgt  derselbe  auf  deutschen 
Eisenbahnen  2,2  Pf.,  bei  Inkrafttreten  von  Ausnahme- 
tarifen 1,7  PI.  pro  Tonnenkilometer.  Daneben  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  Gewicht  und  Entfernung  nicht  die 
einzigen  die  Kosten  des  Transportes  bestimmenden  Fak- 
toien  da]  stellen,  sondern  daß  die  Transportdauer  je 
nach  dem  Grade  der  Haltbarkeit  des  Gutes  die  Trans- 
portkosten gleichfalls  wesentlich  beeinflussen  kann. 
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Die  Beschleunigung  der  Beförderung  hat  daher  eine 
zweite  Kostenersparnis  geschaffen,  die  in  ihrer  Be- 
dewtung  hinter  der  Ermäßigung  der  Frachtsätze  nicht 
zurücksteht. 

In  der  Verschiebung  des  Wertsverhältnisses  von 
Land,  Arbeit  und  Kapital,  die  die  Verbilligung  des 
Gütertransportes  mit  sich  gebracht  hat,  haben  wir,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  die  Ursache  der  Standortsum- 
lagerungen zu  suchen.  Veränderungen  der  Kräfte  der 
Produktionsdifferenzierung  und  -Integrierung  sind  also 
als  Folgeerscheinungen  des  verkehrstechnischen  Fort 
Schritts  aufgetreten. 

Verkehrserleichterungen  bewirken  eine  Herab- 
setzung der  Größen  t,  a,  b,  c im  Grundrentenindex  der 
Produkte  und  damit  ein  Zurückgehen  des  Zahlenwertes 
sowohl  der  positiven  als  auch  der  negativen  Kompo- 
nente des  Ersparnisindex.  Da  dieses  Zurückgehen  bei 
der  ersteren  im  allgemeinen  überwiegt,  so  wird  der  Er- 
sparnisindex und  damit  auch  der  Grundrentenindex  der 
Erzeugnisse  kleiner;  die  Attraktion  an  den  Markt  wird 
schwächer,  d.  h.  die  verkehrsgemäße  Produktionsdiffe- 
renziernng  verliert  an  Bedeutung,  ln  der  Wirklichkeit 
— dies  sei  nur  nebenbei  erwähnt  — gewinnt  dann  die 
Orientierung  nach  der  natürlichen  Lage  mehr  und  mehr 
an  Durchschlagskraft. 

Die  Abnahme  des  Grundrentenindex  eines  Erzeug- 
nisses hat  unter  sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen, 
also  unter  der  Voraussetzung  eines  beharrenden  Zu- 
standes der  Produktionstechnik,  vor  allem  aber  auch 
des  Preisniveaus  der  Erzeugnisse,^)  erstens  — von  den 
marktnächsten  Standorten  abgesehen  — eine  Intensi- 
tätssteigerung  in  allen  Verkehrslagen,  die  relativ 
stärkste  notwendigerweise  in  der  bisherigen  Grenzzone 
der  Produktion  zur  Folge.  Zweitens  zieht  die  Trans- 
portverbillignng  eine  Ausweitung  der  Produktionsringe 

*)  In  Wirklichkeit  erwächst  ja  aus  der  Verkehrserleichterung 
unmittelbar  auch  die  Tendenz  zum  Zurückgehen  der  Preise, 
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nach  sich.  An  dein  Bild  der  Abstufung  der  Wirtschafts- 
systeme nach  Intensitätsgraden  wird  also 
nichts  geändert.  Die  extensivste  Wirtschaftsform,  die 
AVeidewirtschaft,  bleibt  im  „isolierten  Staate“  die  Grenz- 
zone der  Kultur;  nur  eine  Verflachung  der  Intensitäts- 
Unterschiede  gegen  früher  tritt  ein.  Auch  das  Gleich- 
gewicht der  räumlichen  Orientierung  der  P r o d u k ■ 
t i o n s r i c h t u n g e n würde  zeitlich  nicht  gestört, 
wenn  für  die  verschiedenen  Erzeugnisse  die  Verän- 
derungen ihres  Grundrentenindex  vergleichsweise  die- 
selben waren.  Dies  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall. 
Der  verkehrstechnische  Fortschritt  hai 
einen  qualitativ  und  quantitativ  sehr 
verschiedenen  Einfluß  auf  den  Grund- 
r e n t e n i n d e X der  Produkte.  Es  müssen  sich 
deshalb  Standortsumlagerungen  derart  vollziehen,  daß 
diejenigen  Produkte,  deren  Grundrentenindex  die  relativ 
stärkste  Erniedrigung  erfährt,  sich  in  stärkerem  Maße 
die  marktferneren  Zonen  als  Standort  erobern,  die- 
jenigen hingegen  in  den  dem  Markte  näher  gelegenen 
Gegenden  an  Bedeutung  gewinnen,  die  nur  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  Abnahme  ihres  Grundrentenindex 
aufzuweisen  haben.  Die  algebraische  Formulierung 
G = M (t  4-  K2  a — Kl  b — A c)  = M E gestattet  unmittel- 
bar ein  Urteil  über  das  Ausmaß  der  Veränderungen 
zu  gewinnen,  denen  der  Vorteil  der  Annäherung  der 
Produktion  an  den  Markt  bei  den  einzelnen  Erzeug- 
nissen durch  das  Kleinerwerden  der  Größen  t,  a,  b,  c 
unterliegt.  Bei  im  übrigen  gleichen  Verhältnissen  muß 
die  Erniedrigung  des  Grundrentenindex  um  so  größer 
sein, 

erstens,  je  größer  M,  d.  h.  je  kleiner  der  Flächen- 
koeffizient und  zweitens,  je  größer  die  Erniedri- 
gung von  E des  Erzeugnisses  ist. 

Der  7iWeite  Fall  bedarf  noch  einer  genaueren  Inter- 
pretierung. Die  Größe  E kann  als  Besultierende  zweier 
Kräftekomponenten  aufgefaßt  werden,  von  denen  die 
eine,  t-|-K2a,  mit  ihrem  positiven  Vorzeichen  zentripetal, 
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die  andere,  Ki  b A c,  mit  ihrem  negativen  Vorzeichen 
zentrifugal  orientiert  ist.  Beide  verlieren  infolge  der 
Verkehrserleichterung  an  Zugkraft,  aber  nicht  gleich 
viel.  Das  Sinken  des  Zahlenwertes  E muß  daher  ein 
um  so  ausgesprocheneres  sein,  je  mehr  die  Abnahme  der 
Größe  t -|-  K2  a die  von  Ki  b -j-  A c überwiegt.  Wenn  wir 
1 vorerst  für  alle  Erzeugnisse  ein  gleichstai  kes  Zurückgehen 

der  Werte  t,  a,  b,  c voraussetzen,  so  wird  ein  solches 
üeberwiegen  und  damit  ein  Kleinerwerden  von  E um  so 
deutlicher  zutage  treten,  je  mehr  einerseits  der  Markt- 
' anteil  der  Wirtschaftskosten  den  Agraranteii  absolut 


K‘2 

und  relativ  überragt,  je  größer  also  und  K2  — Ki 

ist,  und  je  weniger  andererseits  der  Produktionsfaktor 
Arbeit  bei  der  Erzeugung  der  Gewichtseinheit  mitwirkt, 
je  kleiner  also  A ist. 

Was  nun  die  Veränderungen  von  a,  b,  c angeht,  so 
können  sie  bei  unserer  Betrachtung  für  alle  Erzeugnisse 
als  gleich  angenommen  werden,  hinsichtlich  der  Verän- 
derungen von  t muß  jedoch  auf  den  Charakter  des  ein- 
zelnen Erzeugnisses  Rücksicht  genommen  werden. 

Wir  haben  damit  die  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  die  Beantwortung  der  einen  Seite  unseres  Problems 
gewonnen,  für  die  Beantwortung  der  Frage  also:  „Wie 
hat  sich  der  Grundrentenindex  der  animalischen  Pro 
dukte,  in  unserem  Falle  der  Butter,  gegenüber  dem  an- 
derer pflanzlicher  Erzeugnisse  seit  T h ü n e 11  s Zeit 
verändert?“  Zweckmäßig  ziehen  wir  das  Getreide  bei 
unserer  Betrachtung  zum  Vergleiche  heran.  Einerseits 
bleibt  so  eine  gewisse  Fühlung  mit  den  T h ü 11  e n sehen 
Untersuchungen  erhalten,  andererseits  stellt  der  Ge> 
treidebau  die  wichtigste  und  in  größtem  Umfange  ver- 
tretene Produktionsrichtung  unserer  Landwirtschaft 
dar.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  daß  er  im  Laufe  der 
Entwickelung  auch  zuerst  und  am  deutlichsten  sichtbar 
von  standcrtsdjuiamischen  Erscheinungen  beeinflußt 
worden  ist.  Zudem,  und  das  erklärt  sich  z.  T.  aus  dein 
soeben  Gesagten,  sind  gerade  die  Staiidortsverscliie- 
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l)unu:en  zwischen  Getreiclebiiii  und  der  Produktion  ani- 
maHscher  Erzeugnisse  die  äugen rälligsten  und  wirt- 
sclml'tlich  bedeutsamsten  Erscheinungen  der  Standorts- 
dynamik in  den  verflossenen  vier  Dezennien  gewesen. 

Die  Butter  stellt  ein  Erzeugnis  mit  relativ  hohen 
Ijandanspröchen  dar.  Während  z.  B.  auf  1 ha  an  Ge- 
treide dO — 00  Ztr.  geerntet  werden,  lassen  sich  unter  im 
übrigen  gleichen  Verhältnissen  an  Puitter  nur  1% — 2 Ztr. 
gewinnen.  Der  Grundrentenindex  der  Butter  besitzt  also 
ein  ca.  30  mal  kleineres  M als  der  des  Getreides. 

Was  das  Verhältnis  und  die  Differenz  Ki — K2 

betrifft,  so  unterscheiden  sich  beide  bei  der  Butter  nicht, 
bozw.  nicht  so  wesentlich  von  der  Mehrzahl  der  klrzeug- 
nisse,  als  daß  aus  der  allgemeinen  Erniedrigung  der 
Größen  a,  b,  c für  sie  ungewöhnliche  Veränderungen  in 
der  Standortsorientierung  hätten  erwachsen  können. 
Hingegen  nimmt  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  Arbeits- 
kosten pro  Gewichtseinheit  des  Erzeugnisses  die  Bntter- 
produktion  im  „isolierten  Staat“  — darauf  wurde  schon 
in  anderem  Zusammenhänge  hingewiesen  — wieder  eine 
Ausnahmestellung  ein.  Der  hohe  Aufwand  an  Arbeits 
kosten,  der  sich  bei  der  Butterproduktion  verglichen 
mit  dem  Getreidebau  wie  15  : 1 verhält  und  vor  allem 
durch  den  Milchverarbeitungsprozeß  beansprucht  wird, 
bewirkt  ja  ein  Ueberwiegen  der  negativen  Komponente 
des  Ersparnisindex  über  die  positive  nnd  damit  ein 
Sinken  des  Grundrentenindex  unter  0.  Dieses  Moment 
verdient  aber  ganz  besondere  Bcwücksichtigung.  Ist 
nämlich  die  negative  Komponente  des  Ersparnisindex 
absolut  größer  als  die  positive,  so  ist  unmittelbar  zu  er- 
sehen, daß  auch  das  durch  den  verkehrstechnischon 
bortschritt  bedingte  vSinken  ihres  Zahlenwertes  gegen 
über  dem  der  positiven  groß  sein  muß.  In  diesem  FaPe 
liegt  dann  kein  Sinken,  sondern  ein  Steigen  des  Grund- 
reutenindex  vor.  In  der  Bntter  haben  wir  also  ein  Er- 
zeugnis vor  uns,  dessen  Grundrentenindex  nicht  nur 
eine  geringere  Erniedrigung  als  der  des  Getreides  nnd 
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auch  z.  B.  der  des  Fleisches  (der  Grundrentenindex  dos 
Fleisches  besitzt  ein  nnr  kleines  A),  sondern  im  Gegen- 
teil eine  Erhöhung  aufzuweisen  hat. 

Es  wui’de  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  die 
Größe  t bei  Getreide  und  Butter  sich  gleichmäßig  ver- 
ändert habe.  Nun  könnte  eingewendet  werden,  daß  Ge- 
treide- und  Buttertransport  von  den  beiden  Momenten 
der  Verkehrserleichternng,  von  Transportverbillignng 
nnd  lYanspoidbeschleunigung,  nicht  in  gleicher  Weise 
berührt  worden  sind.  Man  ist  geneigt  der  Butter  eine  be- 
deutend stärkere  Erniedrigung  von  t zuznsprechen  nnd 
und  dann  auf  eine  nicht  unerhebliche  Modifikation  des 
obigen  Ergebnisses  zn  schließen.  Dagegen  läßt  sich 
sagen,  daß  eine  unterschiedliche  Veränderung  von  t bei 
Getreide  und  Butter  wohl  einen  Einfluß  auf  das  Er- 
gebnis hat;  die  mathematische  Formulierung  läßt  aber 
erkennen,  daß  dieser  Einfluß  von  entscheidender  Bedeu- 
tung nicht  sein  kann.  Weiterhin  mnß  betont  werden,  daß 
ein  so  erheblicher  Unterschied  in  den  Veränderungen 
von  t bei  Getreide  einerseits,  Bntter  andererseits,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  überhaupt  nicht 
vorliegt. 

Das  Getreide  ist  ein  Erzeugnis,  das  periodisch  ge- 
wonnen wird  nnd  sich  durch  relativ  große  Haltbarkeit 
auszeichnet.  Es  verläßt  daher  in  großen  Mengen. 
Mengen,  die  u.  II.  die  gesamte  Jahresrente  darstellen 
können,  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  ; es  konzen- 
triert sieh  somit  leicht  und  strömt  langsam,  aber  auf 
billigem  Transportwege  der  Konsnmtionsstätte  zn. 
Anders  die  Butter.  Ihre  Produktion  erfolgt  kontinuier- 
lich. Da  sie  zudem  eine  bedeutend  geringere  Haltbarkeit 
als  das  Getreide  aufweist,  sucht  sie  in  kleinen  Quanten 
einen  regelmäßigen,  schnellen  Abfluß  zum  Markt.  Nun 
trägt  die  große  Periode  der  Verkehrsentwickelung  vor 
allem  den  Charakter  einer  Ausweitung,  Aveniger  eines 
inneren  Ansbanes  des  Verkehrsnetzes.  Hieraus  erklärt 
sich,  daß  Erzeugnisse  nach  Art  des  Getreides  mit  ihren 
relativ  geringeren  Ansprüchen  an  die  Leistungsfähig- 
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keit  der  Verkehrsmittel  sicli  eher  und  vollkommener  von 
den  alten  Ilandelsnormen,  vor  allem  dem  ausgedehnten 
Zwischenhandel  frei  machen  konnten  und  mußten,  als  die 
Butter  es  vermochte.  Dies  Moment  wiegt  aber  den 
größeren  Vorteil,  den  die  Butterproduktion  aus  der  er- 
höhten Schnelligkeit  des  Transportes  und  den  Errungen- 
schaften der  Kühltechnik  gezogen  hat,  zum  guten  Teil 
wenn  nicht  ganz  auf.  Unser  obiges  Ergebnis  bedarf 
somit  keiner  Modifikation. 

Zahlenmäßig  läßt  sich  der  unterschiedliche  Einfluß 
der  Verkehrsentwickelung  auf  die  Standortsorientierung 
des  Getreidebaues  und  der  Butterproduktion  im  „iso- 
lierten Staate“  leicht  veranschaulichen,  und  zwar  unter 
Zugrundelegung  der  T h ü n e n sehen  Berechnungen. 

Wir  nehmen  an,  daß  „im  „isolierten  Staat“  unter  im 
übrigen  gleichbleibendeii  Verhältnissen,  bei  gleichblei- 
bender Produktionstechnik  also  (das  Preismoment  kann, 
da  es,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  die  Standortsdynamik 
ohne  Einfluß  ist,  vollständig  unberücksichtigt  bleiben), 
die  Transportkosten  auf  die  Hälfte  herabsinken.  Die  Ver- 
änderungen der  Grundrente  beim  G-etreidebau  und  des 
eine  lamdrente  sichernden  Reinertrages  der  reinen  Vieh- 
wirtschaft  in  den  verschiedenen  Verkehrslagen  sind  in 
der  folgenden  Tabelle  zur  Darstellung  gebracht. 


Tabelle  6. 


Ent- 
fernung 
vom 
Markt : 

Meilen 


: Landrente  aus  der 

1 

Koppelwirtschaft 

Landrente  aus  der 
Dreifelderwirtsch. 

Reinertrag  aus  der 
Vieh  Wirtschaft 

llüS  Sch  R 

— m Tlr. 

im  Seh  li 

--  327  Tir. 

70  Pfd.  ii.  - 

— 2.58  T 

- 0,8  Sch  K 
Ir  N 2|3 

früher 

jetzt 

früher 

jetzt 

früher 

jetzt 

1111 

1111 

717 

717 

1,75 

1,75 

00 

l>0 

1005 

585 

654 

2,58 

2,17 

685 

901 

466 

591 

3,33 

2,58 

488 

796 

348 

529 

4,00 

2,95 

301 

713 

236 

480 

4,67 

3,33 

124 

620 

132 

423 

5,22 

3,66 

— 43 

538 

28 

376 

5,84 
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Auf  den  ersten  Blick  läßt  sich  die  Nivellierung  der 
Landrenten-  bezw.  Reinertragsunterschiede  in  den  ver- 
schiedenen Verkehrslagen  erkennen. 

Koppel-  und  Dreifelderwirtschaft  zeigen  mit  zu- 
nehmender Entfernung  vom  Markte  einen  gegen  früher 
bedeutend  geringeren  Abfall  der  Landrente.  Am  augen- 
fälligsten tritt  diese  Erscheinung  selbstverständlich  bei 
der  Koppelwirtschaft  zutage,  deren  Landrente  in 
höherem  Maße  unter  dem  Transportkostengesetz  steht, 
als  die  der  Dreifelderwirtschaft.  Der  Reinertrag  aus  der 
Viehzucht  weist  dagegen  einen  mit  der  Verkehrslage 
weniger  schnell  steigenden  Reinertrag,  also  eine  Ver- 
änderung in  gerade  entgegengesetztem  Sinne,  auf. 
Während  aus  der  Verkehrsverbesserung  für  den  Ge- 
treidebau eine  Zunahme  der  Landrente,  und  zwar  re- 
lativ am  stärksten  in  der  Grenzzone  erwächst,  sinkt  die- 
selbe bei  der  Viehzucht  bezw.  bei  der  Butterproduktion, 
und  zwar  auch  wieder  relativ  am  stärksten  in  der 
Grenzzone. 

Durch  dies  Zahlenergebnis  haben  die  Ausführungen 
dieses  Abschnittes  prinzipiell  schon  eine  Bestätigung 
gefunden.  Um  sie  jedoch  noch  deutlicher  zu  illustrieren, 
sei  angenommen,  daß  die  Verkehrsverhältnisse  sich  suc- 
cessiv  weiter  verbessern.  Die  Landrente  aus  der  Koppel- 
und Dreifelderwirtschaft  wird  dann  einen  stetig  sich 
verringernden  Abfall  auf  weisen.  Ueber  die  Verän- 
derungen des  Reinertrags  aus  der  Viehhaltung  gibt  die 
folgende  Tabelle  Aufschluß. 

(Siehe  Tabelle  S.  84.) 

Sie  zeigt  deutlich,  wie  mit  zunehmender  Transport- 
verbilligung das  Uebergewicht  der  marktferneren  Zonen 
zugunsten  der  marktnäheren  mehr  und  mehr  abnimmt. 
An  der  Anlage  der  T h ü n e n sehen  Berechnung  liegt 
es,  wenn  nicht  veranschaulicht  werden  kann,  wie  die  ne- 
gative Marktorientierung  allmählich  in  eine  positive 
übergeht.  In  dem  Nachweis,  daß  der  Grundrentenindex 
der  Butter  positiv  wird,  ist  schließlich  der  Schwerpunkt 
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Tabelle  7. 


Ent- 

Der  Reinertrag  aus  der  Viehhaltung  beträgt: 

fernung 

I 

im  „iso- 
Merten 

1 

i bei  Reduktion 

1 

der  Transportkosten  auf : 
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1 

V« 

1 

i V« 
1 

j 

1 

ö 
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1,75 

1,75 

^ 1,75 

1 

1,75 

iJ 
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2,17 

1,96 

1,89 

1,85 

1,81 

10 

3,33 

2,58 

2,17 

2,03 

1,96 

1,87 

15 
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2.95 

2,37 

2,17 

2,07 

1,94 

20 

4,67 

3,33 

2,58 

2,31 

2,17 

2,01 

25 

5,22 

3,66 

2,71  , 

2,45  1 

2,27  ; 

2,08 

30 

5,84 

4,00 

2,95 

2,58 

2,37  i 

2,14 

unseres  Ergelmisses  auch  nicht  zu  suchen.  Wichtig  ist 
die  Feststellung,  daß  die  Anziehungskraft  des  Marktes 
auf  den  Standort  der  Butterproduktion  im  Gegensatz  zu 
anderen  Nutzungsrichtungen  des  Bodens  nicht  sinkt, 
sondern  steigt,  wenn  wir  das  Moment  der  Verkehrsent- 
wickelung in  den  ,, isolierten  Staat“  hineintragen.  Die 
Butter  ist  — um  Ursache  und  Wesen  dieser  Erscheinung 
[ nochmals  kurz  hervorzuheben  — unter  den  Verhält- 

nissen  des  „isolierten  Staates“  ein.  Erzeugnis,  dessen 
Produktionskosten  mit  der  Entfernung  vom  Markte 
schneller  sinken,  als  die  Absatzkosten  für  das  Erzeugnis 
steigen.  Infolgedessen  muß  eine  Transjjortkostenernie- 


drigung  eine  stärkere  Verflachung  der  Produktions-  als 
der  Ahsatzkosten  hervorrufen  und  den  Vorteil,  den  die 
marktferneren  Zonen  auf  ihrer  Seite  haben,  mehr  und 
mehr  zum  Schwinden  bringen. 

Büßen  aber  die  marktferneren  Zonen  ihre  Ueber- 
legenheit  hinsichtlich  der  Butterproduktion  ein,  so  kann 
sich  diese  jetzt  in  marktnäheren  Lagen  auf  Kosten  an- 
derer Betriebszweige,  in  erster  Linie  auf  Kosten  des 
Getreidebaues,  stärker  ausdehnen. 

ln  dieser  ihrer  zentripetalen  Bewegung  ist  die 
Butterproduktion  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durch  eine  solche  zentrifugaler 
Art  aufgehalten,  ju  sogar  überholt  worden,  und  zwar 
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durch  die  Expansion  des  ersten  T h ü n e n sehen 
Kreises,  durch  die  Ausweitung  der  Frischmilchzone. 
Begründet  ist  diese  Erscheinung  in  dem  absolut  und  re- 
lativ sich  steigernden  Milchkonsum,  vor  allem  der  Groß- 
städte, verbunden  mit  einem  vergleichsweise  sehr 
starken  Abfall  des  Grundrentenindex  der  Milch.  Ver- 
billigung und  Beschleunigung  des  Transports  infolge 
der  Entwickelung  des  Eisenbahnwesens  und  der  Kühl- 
technik  haben  eine  mehr  als  durchschnittliche  Ernie- 
drigung der  Größe  t des  Grundrentenindex  dei'  Milch  im 
Gefolge  gehabt.“)  Hinzu  kommt,  daß  die  Milch  einen 
kleinen  Flächenkoeffizienten  besitzt  (ungefähr  den 
gleichen  wie  Getreide),  und  die  Arbeitskosten  pro  Ge- 
wichtseinheit ebenfalls  stark  zurücktreten.  Die  Butter  • 
ist  dadurch  wieder  mehr  oder  weniger  vom  Markte  ab- 
gedrängt worden.^) 

Wir  haben  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die 
dm*ch  den  verkehrstechnischen  Fortschritt  hervorge- 
rufenen Veränderungen  der  Kräfte  der  Integrierung  und 
ihren  Einfluß  auf  die  Standortsorientierung  der  Vieh- 
haltung zu  werfen.  In  demselben  Maße,  wie  durch  die 
Rationalisierung  des  Verkehrswesens  die  verkehrsge- 
gemäße  Produktionsdifferenzierung  ihre  standorts- 
orientierende Kraft  verliert,  muß  unter  den  Verhält- 


*)  Nach  Blitzer:  „Die  Verteuerung  der  Lebensmittel  in  Berlin 
im  Laufe  der  letzten  30  Jahre“,  München,  Leipzig  1912,  hat  sich 
die  Grenze  der  Milchlieferungszone  für  Berlin  seit  10  Jahren  mehr 
und  mehr  bis  auf  300  km  hinausverschoben. 

-)  Nach  Bery:  „Die  Milchversorgung  der  Stadt  Karlsruhe“, 

München,  Leipzig  1912,  hat  sich  die  in  den  letzten  30  Jahren  nach 
Karlsruhe  beförderte  Milchmenge  um  das  16  fache  vermehrt,  die  ■ 

Einnahmen  der  Eisenbahnverwaltung  jedoch  nur  um  das  7 fache.  1 

Es  betrug  der  Durchschnittspreis  für  den  Transj  ort  j>ro  t 1890  3 

noch  6 Mk.,  1909  nur  noch  4,50  Mk.  " ;.i 

Charakteristisch  für  diese  Erscheinung  ist  es,  daß  nach  4 

der  Statistik  des  Reichsverbandes  ländlicher  Genossenschaften  von  K 

der  an  Molkereigenossenschaften  eingelieferten  Milch  als  Frisch-  i 

milch  abgesetzt  wurde;  J 

1896  1900  1905  1906  1909  1910  ; 

4°/o  3,5  ®/o  4.2  ®/o  6 ®/o  8®/o  10®/o  •' 
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nissen  des  „isolierten  Staates“  das  Prinzip  der  Pro- 
duktionsintegrierung an  Bedeutung  gewinnen.  Treten 
aber  die  Rücksichten  auf  sie  bei  der  Betriebsorgani- 
sation mehr  in  den  Vordergrund,  so  muß  der  Vieh- 
haltung, einem  die  Verkoppelung  von  Betriebszweigen 
fördernden,  vielfach  sogar  erst  ermöglichenden  Glied 
des  Betriebssystems,  mehr  Beachtung  geschenkt  werden, 
ein  Umstand,  dm'ch  den  also  gleichfalls  eine  stärkere 
Betonung  von  Viehhaltung  und  Butterproduktion  in 
marktnäheren  Zonen  veranlaßt  worden  ist. 

Wir  sehen,  daß  durch  die  zunehmende  Verkehrser- 
leichterung das  sog.  „T  h ü n e n sehe  Gesetz“  unwirk- 
sam wird,  die  Konsequenzen,  die  T h ü n e n für  die 
Stellung  der  Viehhaltung  in  den  verschiedenen  Ver 
kehrslagen  daraus  zieht,  ihre  Gültigkeit  verlieren 
müssen,  und  die  räumliche  Standortsorientierung  der 
Viehhaltung  im  „isolierten  Staat“  dadurch  eine  unseren 
heutigen  Verhältnissen  entsprechende  Umgestaltung 
erfährt.  Dies  zu  zeigen  und  damit  zugleich  zu  beweisen, 
was  an  früherer  Stelle  behauptet  wurde,  daß  nämlich  das 
sog.  .,Thünensche  Gesetz“  keine  für  den  „isolierten 
Staat“  spezifische  Erscheinung,  sondern  nur  eine  durch 
seine  Produktionsverhältnisse  bestimmte  „Gesetzmäßig 
keit“  sein  kann,  war  der  Zweck  dieser  Betrachtung. 
Man  darf  eben  nicht  vergessen,  um  mit  Langenbeck 
zu  sprechen,  „daß  jedes  aus  zeitlich  begrenzter  Er- 
fahrung abgeleitete  wirtschaftliche  Gesetz  nur  solange 
gültig  ist,  als  die  zu  seinei-  Fonmilierung  führenden  wirt- 
schaftlichen ^Verhältnisse  keine  grundlegenden  Aen- 
derungen  erfahren.“ 


3.  Der  Einfluß  des  p i‘  o d u k t i o n s t e c h - 
nischen  Fortschritts. 

Das  Wesen  des  produktionstechnischen  Fortschritts 
in  der  Landwirtschaft  und  seine  Beziehungen  zur  Stand- 
ortsdynamik  wurde  oben  schon  berührt.  Bei  der  eigent- 
lichen Aufgabe  dieses  Abschnitts,  der  Lösung  der  Frage- 
„Wie  muß  der  produktionstechnische  Fortschritt  seit 
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T h ü n e n s Zeit  die  Kräfte  der  Differenzierung  und  In- 
tegrierung und  damit  die  Standortsorientierung  der 
Viehhaltung  jm  allgemeinen,  der  Butterproduktion  im 
besonderen,  beeinflußt  haben?“  gehen  wir  zweckmäßig 
wieder  von  dem  Satze  aus:  Von  zwei  Produkten  erobert 
sich  dasjenige  einen  marktnäheren  Standort,  das  eine 
relative  Zunahme  seines  Grundrentenindex  im  Laufe  der 
Entwickelung  erfährt,  ’ und  zwar  muß  die  zentripetale 
Bewegung  eine  um  so  ausgesprochenere  sein,  je  mehr 
auch  die  Kräfte  der  Integrierung  sich  verändern  und  in 
gleichem  Sinne  dynamisch  wirksam  werden.  Nach 
welchen  Gesichtspunkten  sollen  nun  die  mannigfachen 
Erscheinungen  des  technischen  Fortschritts  gruppiert 
werden? 

Praktisch  kommt  der  technische  Fortschritt  in  der 
Landwirtschaft  darin  zum  Ausdruck,  daß  unter  im 
übrigen  gleichen  Umständen  entweder  auf  gegebener 
Fläche  mit  den  gleichen  Kosten  ein  höheres  Maß  von 
Ertrag,  oder  die  gleiche ' Erntemenge  mit  einem  ge- 
ringeren Maß  von  Aufwand  erzielt  werden  kann.  Wenn 
wir  die  Veränderungen  der  Prodiiktionsbedingungen  an 
gegebenem  Standorte,  also  unabhängig  von  seiner 
größeren  oder  geringeren  Entfernung  vom  Markte  ins 
Auge  fassen,  so  ist  eine  solche  Unterscheidung,  weil 
nicht  prinzipieller  Art,  eigentlich  nicht  gerechtfertigt. 
Kann  nämlich  infolge  eines  technischen  Fortschritts 
eine  gewisse  Anzahl  von  Gewichtseinheiten  mit  einem 
geringeren  Auf  wände  als  bisher  erzeugt  werden,  so 
wird  unter  im  übrigen  gleichbleibenden  Verhältnissen 
die  Erntemenge  pro  Flächeneinheit  gesteigert  werden 
können,  und  umgekehrt  ist  für  die  Steigerung  der  Pro- 
duktenmenge  pro  Flächeneinheit  die  Herabsetzung  der 
bisherigen  Kosten  naturgemäß  Voraussetzung.  In  beiden 
Fällen  haben  wir  es  mit  einer  im  Grunde  gleichen  Er- 
scheinung der  Hinausschiebung  der  Wirksamkeit  des 
Bodengesetzes  zu  tun.  Betrachten  wir  aber  die  Verän- 
derungen der  Produktionsmöglichkeiten  in  ihrem  Einfluß 
auf  die  Standortsorientierung,  so  wird  gegen  diese 
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Unterscheidung  nichts  einzuwenden  sein.  Die  Gewinnung 
einer  größeren  Erntemenge  mit  dem  gleichen  Aufwand© 
bedeutet  in  erster  Linie  eine  Zurückdrängung  des 
Faktors  Land  und  damit  die  Möglichkeit  der  An- 
näherung der  Produktion  an  den  Markt;  die  Gewinnung 
des  gleichen  Erntequantums  mit  geringeren  Kosten  in 
erster  Linie  eine  Herabsetzung  der  Produktionskosten 
pro  GeAvichtseinheit  und  somit  die  Möglichkeit  einer  re- 
gionalen Ausdehnung  der  Produktion.  Die  Berechtigung 
und  Bedeutung  dieser  Unterscheidung  zwischen  Er- 
rungenschaften der  Produktionstechnik,  die  in  der 
Hauptsache  eine  Steigerung  der  ha-Erträge,  und  solchen, 
die  vornehmlich  eine  Minderung  der  Produktionskosten 
pro  Gewichtseinheit  ermöglicht  haben,  mußte  klarge- 
stellt werden,  weil  diese  beiden  Arten  der  Rationali- 
sierung das  Charakteristikum  zweier  spezifischen 
Formen  des  technischen  Fortschritts  bilden.  Gruppieren 
wir  nämlich  die  Erscheinungen  des  technischen  Fort- 
schritts nach  zwei  Gesichtspunkten,  die  sich  aus  dem 
Wesen  der  landwirtschaftlichen  Produktion,  einem  unter 
dem  ziel  bewußten  Eingreifen  des  Menschen  verlaufenden 
organischen  Prozesse,  ergeben,  so  können  wir  trennen 
zwischen  einem  organisch-technischen  und 
einem  mechanisch  - technischen  Fort- 
schritt. 

Der  o r g a n i s c h - 1 ec  h n i s c h e F o r t s c h r i 1 1 
stellt  gewissermaßen  die  Rationalisierung  der  Pro- 
duktion dar,  so  weit  sie  im  Tier-  und  Pflanzenkörper 
vor  sich  geht.  In  Gestalt  einer  Förderung  der  äußeren 
und  inneren  Vv  achtumsbedingungen  von  Pflanze  und 
Tier  und  damit  der  Wachstumsenergie  ist  sie  mannig- 
faltig im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  zutage  ge- 
treten und  hat  vor  allem  eine  Erhöhung  der  Erträge  von 
der  Flächeneinheit  herbeigeführt.  Der  organisch-tech- 
nische Fortschritt  hat  also  in  erster  Linie  zu  einer  Ver- 
änderung, und  ZAvar  zu  einer  Steigerung  des  Faktors  M 
im  Grundrentenindex  der  Produkte  Veranlassung  ge- 
geben. 


Der  mechanisch  - technische  Fort- 
s c h r i 1 1 erst  reckt  sich  auf  die  Rationalisierung  der 
außerhalb  des  Pflanzen-  und  Tierkörpers  liegenden 
Phasen  des  Produktionsprozesses.  Auch  er  ist  in  der  ver- 
schiedensten Weise  zum  Ausdruck  gekommen  und  hat  in 
der  Hauptsache  Ermäßigungen  der  Produktionskosten 
ermöglicht.  Durch  den  mechanisch-technischen  Fort- 
schritt ist  also  vornehmlich  der  Ersparnisindex  der  Er- 
zeugnisse verändert  worden. 

Diese  Charakterisierung  wird  natürlich  keine  allzu 
scharfe  und  die  vorgenommene  Trennung  nur  immer  cum 
grano  salis  zu  verstehen  sein.  Daß  der  organisch-tech- 
nische Fortschritt  in  so  manchen  Fällen  auch  die  Pro- 
duktionskosten pro  Gewichtseinheit  und  so  den  Er- 
sparnisindex mehr  oder  weniger  verändert,  und  umge- 
kehrt der  mechanisch-technische  Fortschritt  hie  und  da 
eine  Steigerung  der  Erträge  pro  Flächeneinheit  gebracht 
hat,  soll  nicht  bestritten  werden.  Diese  Tatsache  ist  für 
die  vorgenommene  L^nterscheidung  jedoch  nicht  prin- 
zipiell. 

Bei  der  Untersuchung  unserer  Frage  müssen  na- 
türlich beide  Faktoren,  M und  E,  als  in  inniger  Be- 
ziehung zueinander  stehende  Größen,  in  ihren  gleich- 
zeitigen Veränderungen  verfolgt  werden.  • 

a)  Der  organisch  - technische  Fort- 
schritt, wurde  gesagt,  findet  seinen  Ausdruck  in  der 
Förderung  der  äußeren  und  inneren  Wachstumsbeding- 
ungen von  Pflanze  und  Tier.  Es  ist  ohne  AA'eiteres  klar, 
daß  er  den  Faktor  M des  Grundrentenindex  eines  ani- 
malischen Erzeugnisses  — uns  interessiert  natürlich  in 
erster  Linie  die  Butter  — in  doppelter  Weise  hat  beein- 
flussen müssen.  Dm*ch  die  Steigerung  der  ProduktWität 
der  Pflanze  und  damit  der  Futterflächen  AAÜrd  einerseits 
das  zur  VerAvertung  zu  bringende  Futterquantum  an- 
dererseits die  VerAvertung  selbst  infolge  der  gesteigerten 
Leistungsfähigkeit  des  Tierkörpers  erhöht. 

Was  zunächst  die  Günstigergestaltung  der 
inneren  W a c h s t u m s b e d i n g u n g e n oder  die 
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Züchtung  wirtschaftlich  zweckmäßigerer  Tier-  und 
Pflanzenrassen  angeht,  so  liegt  ihre  Bedeutung  darin, 
daß  sie  die  Möglichkeit  einer  weitgehenden  Anpassung 
erstens  an  die  natürlichen  und  zweitens  an  die  Verkehrs- 
verhältnisse des  Standorts  gestattet.  Da  im  „isolierten 
Staat“  überall  gleiche  natürliche  Verhältnisse  voraus- 
gesetzt werden,  scheidet  das  erste  Moment  aus  unserer 
Betrachtung  von  vornherein  aus.  Die  Anpassung  an  die 
Verkehrslage  äußert  sich  in  der  Hauptsache  in  der  ziel- 
bewußten Heranbildung  sog.  ,. Intensivsorten“  und 
„-Rassen“  von  Pflanze  und  Tier.^)  Diese  stellen  zwar 
höhere  Ansprüche  an  Arbeit  und  Kapital,  sie  belohnen 
aber  auch  die  gesteigerten  Aufwendungen  mit  einem 
höheren  Ertrage.  Wird  somit  die  Intensivierung  einer 
Produktionsrichtung  durch  den  züchterischen  Fortschritt 
in  relativ  stärkerem  Maße  möglich,  als  dies  bei  anderen 
der  Fall  ist.  so  erhält  sie  eine  ausgesprochenere  Markt- 
orientierung. 

Dies  Ergebnis,  das  soviel  besagt,  als  daß  von 
zwei  Bodennutzungsrichtungen  der  Standort  derjenigen 
im  Laufe  der  Entwickelung  eine  stärkere  Attraktion  an 
den  Markt  erfahren  muß,  deren  Produktivität  am  meisten 
wächst,  oder,  daß  der  Standort  desjenigen  Erzeugnisses 
eine  zentripetale  Bewegung  erhält,  das  die  verhältnis- 
mäßig stärkste  Zunahme  von  M aufweist,  charakterisiert 
den  standortsdynamischen  Einfluß  des  züchterischen  Fort- 
schritts aber  nicht  vollständig.  Die  Größe  M ist  ja  nicht 
die  einzige  Variable  im  Grundrentenindex;  mit  ihr  ver- 
schiebt sich  auch  die  Größe  E.  Soll  daher  ein  Urteil 
über  die  Veränderungen  des  Grundrentenindex  der 
Butter  gewonnen  werden,  so  genügt  es  nicht  festzu- 
stellen, daß  die  Steigerung  der  ha-Erträge  an  Butter 
eine  sehr  erhebliche  gewesen  ist,  wahrscheinlich  eine 
vergleichsweise  erheblichere  als  z.  B.  für  Getreide.  Es 
bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern:  Wie  hat  sich  Hand 
in  Hand  mit  M der  PJrsparnisindex  der  Produkte  ver- 

ü Vergl.  Krzymowski:  „Intensitätsindikatoren‘‘  in  Fühlings. 
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ändert,  in  unserem  Falle  der  Vorteil  also,  den  die  Ge- 
winnung der  Gewichtseinheit  Butter  auf  der  einen  Seite, 

Getreide  auf  der  anderen  Seite  gewährt,  wenn  sich  der 
Standort  um  eine  Wegeeinheit  dem  Markte  nähert? 

Allgemein  betrachtet  wird  der  Grundrentenindex 
eines  Erzeugnisses  um  so  größer  werden  müssen,  je  mehr  j 

neben  M zu  gleicher  Zeit  auch  E wächst.  Mit  anderen  ] 

Worten  heißt  das:  die  Marktorientierung  muß  eine  um  ,■ 

so  ausgesprochenere  sein,  je  enger  die  Möglichkeit  der 
Ausnutzung  des  züchterischen  Fortschritts  an  die  markt-  i 

näheren  Zonen  gebunden  ist.  I 

Spezialisierung  und  Arbeitsdifferenzierung  sind  wie 
für  jeden  so  auch  für  den  tier-  und  pflanzenzüchterischen 
Fortschritt  unumgängliche  Voraussetzung.  Sie  bringen 
ein  gewisses  Abhängigsein  und  Abhängigweden  der  ein-  : 

zelnen  Betriebe  voneinander  mit  sich  und  das  in  um  so  > 

höherem  Maße,  je  weiter  die  Züchtung  getrieben  wird. 

Dieses  Prinzip  der  Arbeitsteilung  und  des  Arbeitszu- 
sammenschlusses besitzt  in  der  Tierzüchtung,  vor  allem 
auf  dem  Gebiet  der  Rindviehzucht,  sowohl  hinsichtlich 
des  Fortschritts  selbst  als  auch  der  Möglichkeit  seiner 
dauernden  Ausnutzung,  zweifellos  höhere  wirtschaftliche 
Bedeutung  als  in  der  Pflanzenzucht.  Die  Notwendigkeit 
weiter  geführter  Assoziation  erklärt  sich  z.  T.  auch  aus 
dem  Umstande,  daß  der  pflanzenzüchterische  Fortschritt 
im  allgemeinen  vom  Großbetriebe,  der  tierzüchterische  : 

hingegen  vom  mittleren  und  kleineren  Betriebe  ausgeht. 

Nun  wird  aber  diese  Arbeitsteilung  und  Arbeitsver-  - 

einigung  aus  rein  mechanischen  Gründen  mit  der  An-  ■ 

näherung  an  den  Markt  immer  leichter  durchführbar.  Für 
die  Nutzviehhaltung  und  Butterproduktion  muß  deshalb 
sowohl  der  A^orteil  einer  zentripetalen  als  auch  der  Nach-  i 

teil  einer  zentrifugalen  Bewegung  des  Standorts  ein  ver-  : 

gleichsweise  größerer  sein  als  für  Getreide.  Diese  Ueber- 
legung  berechtigt  zu  dem  Schluß,  daß  beide  Faktoren  ^ 

des  Grundrentenindex  der  Butter  durch  den  züch-  I 

terischen  Fortschritt  eine  starke  Erhöhung  erfahren 
haben. 
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Nicht  minder  als  die  Förderung  der  inneren  verdient 
die  Förderung  der  äußeren  Wachstums- 
bedingungen des  pflanzlichen  und  tierischen  Or- 
ganismus, die  andere  Seite  des  organisch-technischen 
Fortschritts,  als  ein  die  Produktivität  steigerndes 
Moment  Beachtung.  Beide  sind  im  allgemeinen  mitein- 
ander Hand  in  Hand  gegangen,  Avird  doch  eine  möglichste 
Anpassung  der  Außenbedingungen  an  die  Ansprüche  a^oii 
Pflanze  und  Tier  um  so  notv^endiger  und  AAÜrtschaftlich 
bedeutsamer,  je  spezifischer,  einseitiger  und  daher  in- 
dividueller diese  ß'orderungen  durch  die  Züchtung 
AA^erden.  BodenA^erbesserungen  aller  Art,  Drainagen,  Be- 
und  EntAV'ässerungen,  hauptsächlich  der  Wiesenflächen, 
Modernisierung  der  Stalleinrichtungen  u.  s.  \v.,  das  sind 
einzelne  Beispiele  fim  die  im  Laufe  der  Zeit  einge- 
tretenen mannigfachen  Veränderungen.  Eigen  ist  ihnen 
allen,  daß  sie  neben  einer  Erhöhung  des  Faktors  M fast 
diu-chAveg  auch  eine  solche  von  E veranlaßt  haben.  Mit 
der  Steigerung  von  M hat  sich  nämlich,  Avie  aus  den  an- 
geführten Beispielen  zu  ersehen  sein  dürfte,  eine  ErAA^ei- 
terung  des  Aktionsradius  des  gcAverblichen  Kapitals  a^oII- 
zogen.  Mit  der  Erhöhung  von  M ist  also  eine  solche  A^on 
Kl>  auf  Kosten  Amn  Ki  und  A parallel  gegangen.  Von 
allem  muß  in  diesem  Zusammenhänge  ein  Moment  her- 
vorgehoben AA^erden  — die  Rationalisierung  der  tierischen 
und  pflanzlichen  Ernährung.  Auf  sie  ist  oben  absichtlich 
nicht  Bezug  genommen  aa  orden,  AA^eil  ihr,  ihrer  Bedeutung 
Avegen,  eine  kurze  Sonderbetrachtung  geAAudmet  sein  soll. 

Bekanntlich  sind  die  Anschauungen  über  die  Er- 
nährung des  tierischen  und  pflanzlichen  Organismus  in 
der  ZAA^eiten  Hälfte  des  Amrigen  Jahrhunderts  durch  die 
epochemachenden  Untersuchungen  J u s t u s a^.  L i e b i g s 
in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt  Avorden.  So  bedeutsam  im 
einzelnen  die  Ergebnisse  auch  sein  mögen,  zu  denen  der 
geniale  Forscher  und  seine  Nachfolger,  auf  dem  von  ihm 
vorgezeichneten  Wege  fortschreitend,  gelangt  sind  — es 
hieße  den  Rahmen  dieser  Arbeit  ü))erschreiten,  AA’ollte 
man  auf  sie  an  dieser  Stelle  näher  eingehen.  Wichtig 
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für  uns  ist  der  praktische  Niederschlag  ihrer  Avissen- 
schaftlichen  Erkenntnis  der  stofflichen  und  ener- 
getischen Umsetzungen  im  Tier-  und  Pflanzenkörper. 
Derselbe  kommt  in  der  Wandlung  zum  Ausdruck,  den 
die  tierische  und  pflanzliche  Ernährung  in  den  letzten 
vier  Jahrzehnten  erfahren  hat,  in  einer  Wandlung,  die 
in  erster  Linie  dui'ch  die  Einführung  und  die  in  unge- 
ahnter Weise  gesteigerte  VerAAendung  künstlicher 
Dünge-  und  Kraftfuttermittel  gekennzeichnet  ist. 

Brachhaltung,  Grün-  und  Stallmistdüngung  als  Maß- 
nahmen der  Restaurierung  des  durch  die  Kultur  mehr 
oder  AAeniger  angegriffenen  Nährstoffkapitals  des 
Bodens  haben  den  Nachteil,  daß  sie  entAA^eder  den 
Mangel  an  einem  Pflanzennährstoff  überhaupt  nicht  zu 
beseitigen  vermögen  oder,  um  den  Mangel  an  einem 
einzigen  zu  beheben,  geAAussermaßen  eine  VerschAA^en- 
dung  anderer  Nährstoffe  notAA^endig  machen.  Dui'ch  die 
VerAvendung  der  A^erschiedenen  künstlichen  Düngemittel, 
die  meistens  niu*  einen  einzigen  Nährstoff  bezAA^  einen 
einzigen  A'orAAÜegend  enthalten,  Avird  es  einerseits  leicht 
möglich,  ein  gestörtes  NährstoffA^erhältnis  zu  korri- 
gieren, andererseits,  und  darin  beruht  die  die  Produkti- 
vität steigernde  Wirkung  der  künstlichen  Düngemittel, 
bei  der  Kultiu’  soaa^oIiI  das  NährstoffgleichgeAAucht  öfters 
und  tiefgreifender  zu  stören  als  auch  das  ziu*  Erzielung 
einer  Maximalernte  notAAendige  Quantum  an  A^erschie- 
denen  Nährstoffen  im  Boden  sicher  zu  stellen.  Da  die 
einzelnen  Bodennutzungsrichtungen  qualitatW  und  quan- 
titatW  nicht  in  gleicher  Weise  auf  die  AiiAA'endung  künst- 
licher Düngemittel  reagieren,  so  ist  die  Grenze  ihrer 
VerAA’endungsmöglichkeit  A’^erschieden  AA'eit  gezogen.  Die- 
jenigen von  ihnen,  die  die  AnAvendung  künstlicher 
Düngemittel  „am  besten  bezahlt  machen“,  haben  auf  der 
einen  Seite  geAA-erbliches  Kapital  in  Form  von  künst- 
lichen Düngemitteln  in  vergleichsAA^eise  größtem  Um- 
fange in  ihren  Produktionsprozeß  hineingezogen,  auf  der 
anderen  Seite  auch  die  vergleichsAveise  stärkste  Zunahme 
ihrer  ha-Erträge  aufzuAAeisen  gehabt.  Die  notAA-endige 
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Folge,  eine  Veränderung  des  Verhältnisses  der  Grund- 
rentenindices  zueinander,  mußte  um  so  deutlicher  zutage 
treten,  je  mehr  eine  stetige  Verbilligung  der  künstlichen 
Düngemittel  eine  Steigerung  ihres  Verbrauchs  zuließ. 

Was  die  Eentabilität  der  künstlichen  Düngemittel 
angeht,  so  ist  nach  Backhaus  ihre  Anwendung  auf 
Wiesen,  die  im  übrigen  eine  sachgemäße  Behandlung 
und  Pflege  erfahren,  von  den  relativ  größten  Vorteilen 
begleitet.  Vor  allem  überragt  die  Verzinsung  des  Dünger- 
kapitals auf  den  Futterflächen  um  ein  Bedeutendes  die- 
jenige auf  den  Getreideschlägen.  Ist  daher  anzunehmen, 
daß  der  Grundrentenindex  des  Viehfutters  stärker  ge- 
stiegen ist  als  der  anderer  Erzeugnisse,  so  ist  zu  folgern, 
daß  der  Futterbau  seit  Thünens  Zeit  eine  ausge- 
sprochenere Marktorientierung  erhalten  und  seinem 
Komplement,  der  Viehhaltung,  seine  zentripetale  Be- 
wegung mitgeteilt  hat.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  ge- 
langen wir,  wenn  wir  von  der  Ueberlegung  ausgehen, 
daß  der  relativ  starke  Zuwachs  von  M und  K«  des 
Grundrentenindex  der  zur  Verfütterung  bestimmten  Er- 
Erzeugnisse  in  einer  entsprechenden  Steigerung  der 
Größen  M und  Ka  im  Grundrentenindex  der  ani- 
malischen Erzeugnisse  zum  Ausdruck  kommen  mußte. 

Die  Bedeutung  der  Kraftfuttermittel  liegt  bekannt- 
lich darin,  daß  durch  ihre  Verwendung  die  Herstellung 
eines  für  eine  bestimmte  Leistung  notwendigen  Kon- 
zentrationsverhältnisses im  Futter  möglich  würd.  Der 
Viehhaltung  stehen  im  allgemeinen  mehr  oder  weniger 
große  Pflanzenmassen  zur  Verfügung,  die,  für  sich  be- 
trachtet, nur  deshalb  einen  geringen  oder  gar  keinen 
Futterwert  besitzen,  weil  sie  ein  für  die  Verfütterung 
ungünstiges  Verhältnis  zwischen  den  Nähr-  und  den  mit 
ihnen  untrennbar  verbundenen  Ballaststoffen,  d.  h.  eine 
nicht  genügende  Nährstoffkonzentration,  aufweisen. 
Durch  Vermischen  mit  konzentrierten  Futterstoffen,  mit 
Kraftfuttermitteln,  die  Nähr-  und  Ballaststoffe  in  re- 


')  Backhaus:  Das  Versuchsgut  Quednau  Berlin  1903. 
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ziprokem  Verhältnis  enthalten,  wird  es  jedoch  möglich,, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  physiologischen  und 
damit  auch  den  wirtschaftlichen  Wert  der  ballastreichen 
Futtermittel  zu  erhöhen.  Die  Einführung  und  steigende 
Verwendung  käuflichen  Kraftfutters  stellt  daher  eine 
Steigerung  der  nutzbaren  Futtermenge  pro  ha  mit  Hilfe 
aus  der  Stadt  zu  beziehender  Produktionsmittel  dar.  In- 
direkt ist  somit  soAvohl  M als  auch  E des  Grundrenten- 
index der  tierischen  Erzeugnisse  gewachsen,  um  so  mehr, 
als  die  Verbilligung  der  käuflichen  Kraftfuttermittel  die 
Grenze  der  Verwertungsmöglichkeit  der  ballastreichen 
Bodenerzeugnisse  immer  Aveiter  hinausgeschoben  hat, 
d.  h.  die  käuflichen  Kraftfuttermittel  in  immer  größerem 
Umfange  Verwendung  finden  konnten. 

Resultiert  die  zentripetale  Bewegung  der  Vieh- 
haltung infolge  VerAvendung  künstlicher  Düngemittel  in 
der  LandAAirtschaft  nur  aus  der  relativ  stärkeren  Er- 
höhung des  Grundrentenindex  der  tierischen  Produkte 
anderen  gegenüber,  so  haben  Avir  es  hier  mit  einer  Er- 
scheinung zu  tun,  die  ganz  einseitig  eine  stärkere  At- 
traktion der  Viehhaltung  zum  Markte  mit  sich  gebracht 
hat  und  daher  in  diesem  Zusammenhänge  ganz  besonders 
hohe  Beachtung  verdient. 

Um  die  Wirkung  des  organisch-technischen  Fort- 
schritts auf  die  Standortsorientierung  der  Butterpro- 
duktion Avenigstens  teilweise  im  Anschauungsbild  des 
„isolierten  Staates“  kenntlich  zu  machen,  nehmen  AAÜr  an, 
der  von  T h ü n e n auf  70  Pfd.  veranschlagte,  für  den 
Verkauf  bestimmte  Ertrag  stiege  bei  gleichbleibenden 
Produktionskosten  auf  das  Doppelte,  Dreifache  u.  s.  av.: 

(Siehe  Tabelle  S.  96.) 

Der  Vergleich  der  AÜer  Zahlenreihen  läßt  ersehen, 
daß  das  wirtschaftliche  UebergeAvicht  der  marktferneren 
Zonen  mehr  und  mehr  sinkt,  und  die  Butterproduktion 
allmählich  zentripetal  orientiert  wird.^)  Der  Einfluß  der 


9 Nach  Bybark:  „Die  Steigerung  der  Produktivität  der 
deutschen  Landwirtschaft  im  neunzehnten  Jahrhundert“,  Merseburg 
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Tabelle  8. 


Hm 

Der  Reinertrag  pro  Kuh 
beträgt : 

Wert 

von : 

: 70  Pfd. 

1 Butter 

— <).3  Sch  R 
— 2.53  T. 

1 140  Pfd. 
i Butter 
6.3  Sch  R; 
1 ~2,53T. 

; 210  Pfd. 
Butter 

— 6.3  Sch  R 
— 2,53  T. 

; 280  Pfd. 

: Butter 

1—6.3  SchR 
1 — 2.53T. 

1 

Bei  einer  Entfernung  von 

0 Meilen 

1 

1,75 

' 

14,85 

27,95 

41,05 

K 

o 

2,58 

15,41 

28,24 

41,07 

10 

3,33 

15,87 

28,41 

40,95 

K. 

15 

4,00  1 

16,25 

28,50 

40,75 

20 

1 

4,67  i 

16,63 

28,59 

40,55 

25 

5,22 

16,93  ' 

28,60 

40,27 

30 

1 

5,84  ; 

17.22  ; 

28,60 

39,98 

den  Ersparnisindex  der  Butter  modifizierenden  Momente 
kommt  in  diesem  schematischen  Zahlenbeispiel  nicht 
zur  Geltung. 

Es  bleibt  noch  die  Fi-age  zu  erledigen,  Avie  wohl  die 
Kräfte  der  Integrierung  sich  infolge  des  organisch-tech- 
nischen Fortschritts  verschoben  und  dadui’ch  die  Stand- 
ortsorientierung der  Viehhaltung  und  Butterproduktion 
beeinflußt  haben.  p]in  Moment,  das  auch  von  W a t er- 
st r a d t berührt  worden  ist,  verdient  an  dieser  Stelle 
kurz  berührt  zu  werden. 

Mit  der  Einführung  und  der  Möglichkeit  eines  ge- 
steigerten Verbrauchs  künstlicher  Düngemittel  tauchte 
notw^endigerweise  in  der  Landwirtschaft  das  Problem 
auf,  ob  nicht  eine  Emanzipation  der  Ackerkultim  von  der 
Viehhaltung  als  Düngerlieferantin  mehr  oder  weniger 
möglich  sei.  In  erster  Linie  mußte  die  Frage  einer  evtl. 
Organisationsänderung  an  die  Betriebe  in  marktnäheren 
Gegenden  herantreten,  und  zwar  um  so  nachdrücklicher, 
3e  weiter  im  Laufe  der  Entwickelung  die  Verbilligung 
der  künstlichen  Düngemittel  fortschritt,  und  eine  Ver- 
kaufsmöglichkeit der  unveredelten  Produkte  geschaffen 
wurde.  Eine  Ijockerung  des  integrierenden  Bandes 

1905,  darf  die  Produktivitätssteigerung  beim  Milchvieh  im  letzten 
Jahrhundert  auf  100 — 150  ®/o  veranschlagt  werden. 
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zwischen  Ackerbau  und  Viehhaltung  hätte  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  alsdann  eine  Verminderung  der 
Bedeutung  der  Viehhaltung  und  ihre  Zurück drängung 
in  extensivere  Zonen,  die  einen  Düngerkostenindex  zu 
tragen  nicht  imstande  sind,  zur  Folge  haben  müssen.  Die 
Praxis  aber  hat  gezeigt,  daß  eine  Loslösung  des  Acker- 
baues von  der  Viehhaltung,  von  Ausnahmen  abgesehen, 
nur  in  beschränktem  Maße  sich  vollziehen  kann;  sie  hat 
sogar  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Korrelationen 
zwischen  beiden  durch  die  Einführung  der  künstlichen 
Düngemittel  im  großen  und  ganzen  noch  innigere  ge-  j 

worden  sind,  ln  je  größerem  Umfange  nämlich  die  Kräfte  j 

des  Bodens  durch  die  Verwendung  der  künstlichen  ] 

Düngemittel  nutzbar  gemacht  werden  konnten,  desto  ’j 

mehr  mußte  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  w^erden,  daß  4 

physikalische  und  biologische  Wachstumsbedingungen  'i 

bei  der  Bodennutzung  ins  relative  Minimum  träten,  und  s 

zwar  am  ehesten  in  den  marktnäheren  Zonen.  Maß- 
nahmen  zu  ihrer  Erhaltung  zu  treffen,  ist  daher  im  Laufe  J 

der  Zeit  zu  einer  immer  wichtigeren  Aufgabe  der  Be-  « 

triebsorganisation  geworden.  Die  Stallmistdüngung  als  3 

bester  Schutz  gegen  die  Mineralisierung  des  Bodens  M 

mußte  deshalb  eine  erhöhte  Wichtigkeit  erlangen,  vor 
allem  in  günstigen  Verkehrslagen,  und  hier  der  Vieh-  M 

haltung  eine  größere  Bedeutung  verschaffen.  -3 

So  sind  die  mit  dem  organisch-technischen  Fort-  M 

schritt  verbundenen  Veränderungen  der  Kräfte  der  Dif-  M 

ferenzierung  und  Integrierung  in  gleichem  Sinne  a 

wirksam  geworden.  SiehabenbeidederVieh-  3 

haltung  und  damit  auch  der  B u 1 1 e r p r o - M 

d u k t i o 11  eine  ausgesprochenere  Markt-  .3 

o r i e n t i e r 11 11  g V e r 1 i e h e n.  M 

b)  1 )ie  mannigfachen  Erscheinungen  des  mechanisch-  3 

technischen  Fortschritts  sind  im  Gegensatz  zu  denen  des  fl 

organisch-technischen,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  fl 

weniger  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  eine  direkte  fl 

Steigerung  der  Flächenerträge,  also  eine  unmittelbare  fl 

Zurückdrängung  des  Faktors  Land,  bei  der  Produktion  fl 
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gebracht,  als  vielmehr  dadurch,  daß  sie  die  eigentlichen 
Produktionskosten  herabgesetzt  haben.  Die  Bedeutung 
dieser  Unterscheidung  wurde  früher  schon  hervorge- 
hoben. Eine  Verbilligung  der  Produktionskosten  pro  ' 

Gewichtseinheit  kann  in  einer  absoluten  Reduktion  des  I 

Ausmaßes  der  Größen  Ki,  Ki>  und  A bestehen.  Sie  tritt 
aber  auch  dann  ein,  wenn  die  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung sich  verbilligenden  Kostenelemente  die  im  Preise 
steigenden  zurückdrängen.  Diese  zweite  Erscheinung  hat 
während  des  19.  Jahrhunderts  zweifellos  die  größere  - j 

Wichtigkeit  erlangt;  sie  steht  daher  im  Vordergrund 
unseres  Interesses. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Güterproduktion,  daß  mit 
fortschreitender  Entwickelung  die  agrarischen  Erzeug- 
nisse im  großen  und  ganzen  ein  Steigen,  die  gewerb- 
lichen Erzeugnisse  ein  Fallen  ihrer  Preise  aufweisen. 

Macht  sich  bei  ersteren  infolge  der  erhöhten  Nachfrage 
die  Wirkung  des  Bodengesetzes  immer  augesprochener 
geltend,  so  steigern  sich  bei  letzteren  die  Vorteile,  die 
aus  der  sozialen  Produktionsweise  erwachsen. 

Im  letzten  Jahrhundert  ist  daher  erstens  der  Preis 
des  Agraranteils  der  Wirtschaftskosten,  der  Preis  der 
sachlichen  Produktionsmittel  also,  die  aus  dem  landwirt- 
schaftlichen Betrieb  selbst  stammen  und  unmittelbar 
wieder  in  den  Produktionsprozeß  eingeführt  werden, 
absolut  stark,  im  Verhältnis  zum  Marktanteil  aber  in 
noch  viel  stärkerem  Maße  gestiegen;  zweitens  hat  sich 
und  zwar  in  gleichem  Sinne  der  Pj-eis  der  menschlichen 
Arbeit  verschoben.  Dies  erklärt  sich  z.  T.  unmittelbar 
aus  der  Preissteigerung  der  landwirtschaftlichen  Produkte, 
besitzt  ein  Teil  des  Lohnes  doch  stets  sein  Aequivalent 
in  einem  bestimmten,  von  örtlichen  und  zeitlichen 
Momenten  wenig  beeinflußten  Maß  an  agrarischen  Er- 
zeugnissen. Wenn  wir  daraus  den  Schluß  ziehen  wollten, 
daß  die  Arbeit  sich  zwar  verteuert,  daß  diese  Ver- 


teuerung aber  mit  der  des  Agraranteils  der  Wirtschafts- 
kosten nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  so  würde 
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sprechen ; denn  durch  die  Konkurrenz  der  empor- 
strebenden Industrie  ist  die  Geldlohnsteigerung  in  der 
Landwirtschaft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  zu 
einer  Reallohnsteigerung  geworden.  Lieber  die  ge- 
waltige Verbilligung  der  gewerblichen  Erzeugnisse  und 
damit  des  Marktanteils  der  Produktionskosten  erübrigt 
näher  einzugehen. 

Im  Sinne  einer  rationalistischen  LTmgestaltung  des 
landwirtschaftlichen  Produktionsprozesses  lag  es  also, 
K 1 und  A mehr  und  mehr  durch  K 2 zu  verdrängen.  Der 
Ersatz  von  A ist  infolge  des  absoluten  Mangels  an 
Arbeitskräften  sogar  vielfach  eiserne  Notwendigkeit 
gewesen.  Weil  die  Landwirtschaft  mit  ihren  im  Ver- 
gleich zur  Industrie  niedrigen  Löhnen  die  Arbeitskraft 
nicht  mehr  an  sich  zu  fesseln  bezw.  zu  halten  ver- 
mochte, kann  dies  Moment  aber  als  eine  Erscheinung 
der  Arbeitsverteuerung  überhaupt  aufgefaßt  werden. 
Wir  sehen  also : Der  mechanisch-technische  Fortschritt, 
wie  er  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  zutage  getreten 
ist,  kann  mit  dem  Eindringen  des  Kapitals  in  die  Land- 
wirtschaft identifiziert  werden.  Von  dieser  Auffassung 
soll  daher  auch  unsere  weitere  Betrachtung  geleitet 
werden.  Wir  haben  somit,  wenn  dies  auch  in  anderem 
Zusammenhänge  im  vorigen  Abschnitt  z.  T.  schon  ge- 
schehen ist,  die  F'rage  zu  beantworten : 

„Welchen  Einfluß  hat  das  Eindringen  des  gewerb- 
lichen Kapitals  auf  die  Standortsorientierung  im  all- 
gemeinen, auf  die  von  Viehhaltung  und  Butterproduktion 
im  besonderen,  ausgeübt?“ 

Suchen  wir  uns  hierbei  wieder  über  die  Veränder- 
ungen der  Kräfte  der  Differenzierung  und  Integrierung 


klar  zu  werden. 

Die  Einführung  des  Kapitals  in  den  landwirtschaft- 
lichen Produktionsprozeß  bedeudet,  wie  wir  sahen,  eine 
Zurückdrängung  der  Größen  A und  K 1 zugunsten  von 

9 Wenn  natürlich  auch  die  Tendenz  besteht,  durch  Preis- 
steigerung der  Produkte  den  Reallohn  immer  wieder  dem  Geldlohn 
anzupassen. 
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K2  und  damit  eine  Erhöhung  des  Ersparnisindex  der 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  Es  erhellt  ohne  weiteres, 
daß  das  Ausmaß  dieses  Ersatzes  für  die  verschiedenen 
Erzeugnisse  verschieden  groß  gewesen  sein  muß,  ist 
doch  die  Grenze,  wo  der  Vorteil  der  Verdrängung  von 
Kl  und  A aufhört,  d.  h.  das  zuletzt  aufgewendete 
Teilchen  gewerblichen  Kapitals  ein  gleichwertiges  Maß 
der  Arbeit  oder  des  Agraranteils  zu  ersetzen  vermag, 
für  die  einzelnen  Erzeugnisse  jeweils  eine  andere. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vergrößerung  von  K2 
auf  Kosten  von  Ki. 

Zu  den  Wirtschaftskosten,  die  einen  weitgehenden 
Ersatz  ihres  Agraranteils  durch  den  Marktanteil  auf- 
zuweisen gehabt  haben,  gehören  in  erster  Linie  die 
Aufwendungen  für  bauliche  Anlagen.  Die  Verdrängung 
der  tierischen  Arbeitskraft,  der  im  Betriebe  selbst  her- 
gestellten Geräte  u.  s.  w.  soll  an  dieser  Stelle  keine 
Berücksichtigung  finden ; sie  hat  vergleichsweise  nur 
untergeordnete  Bedeutung,  auch  wird  auf  sie  später 
noch  zurückgekommen  werden.  Hinsichtlich  der  bau- 
lichen Aufwendungen  hat 

erstens  in  erheblichem  Umfange  ein  Stoffersatz 
stattgefunden,  indem  die  auf  der  Scholle  selbst  hervor- 
gebrachten und  unmittelbar  zu  baulichen  Zwecken  ver- 
wendeten Erzeugnisse,  wie  Holz  und  Stroh,  mehr  und 
mehr  technisch  gewonnenen  und  verarbeiteten,  z.  B. 
Eisen,  Beton  u.  s.  w.,  gewichen  sind.  Es  hat  sich  also 
auch  innerhalb  der  landwirtschaftlichen  Produktion  das 
vollzogen,  was  wir  mit  „Emanzipation  vmn  der  Land- 
wirtschaft“ bezeichnen. 

Es  hat  zweitens  in  mehr  oder  weniger  starkem 
Maße  eine  Verlegung  der  Bauarbeit  aus  der  Sphäre  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes  nach  dem  Markte  hin 
stattgefunden.  Fenster,  Türen,  Trej)  >enanlagen  u.  s.  w. 
werden  industriell  hergestellt  und  ve.  1 issen  montierfertig 
die  städtische  Werkstatt.  Diese  Vei  chiebungen  haben, 
dies  sei  hier  gleich  erwähnt,  auch  oi.ie  Verlegung  der 
Arbeit  aus  der  Stadt  in  den  landwir.  .chaftlichen  Betrieb 
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begünstigt,  d.  h.  dem  geschulten  Bauführer,  den  gelernten 
Handwerkern  u.  s.  w.,  im  landwirtschaftlichen  Betriebe 
Arbeitsgelegenheit  verschafft.  Auf  alle  diese  Arbeits- 
kosten wirkt  aber  das  Transportkostengesetz  umgekehrt 
wie  im  „isolierten  Staat“,  sie  stehen  nicht  in  Beziehung 
zu  den  Hof  preisen  der  Produkte ; die  Arbeit  steigt  daher 
mit  wachsender  Entfernung  vom  Markte  im  Preise.  Es 
folgt  hieraus,  daß  der  Ersparnisindex  solcher  Erzeugnisse, 
zu  deren  Produktion  ein  relativ  hohes  Maß  von  Gebäude- 
kapital erforderlich  ist,  auch  eine  relativ  starke  Zunahme 
erfahren  mußte.  Zu  diesen  gehören  aber  vor  allem  die 
tierischen  Produkte,  darunter  wieder  in  erster  Linie  die 
Milch  und  somit  auch  die  Butter,  weil  die  Viehhaltung 
von  allen  Produktionszweigen  vielleicht  das  höchste 
Gebäudekapital  in  Form  von  Ställen  und  Vorratsräumen 
für  Futter  u.  s.  w.  festlegt. 

Besonders  scharf  tritt  dies  beim  Vergleich  mit  dem 
Getreidebau  hervor.  Zwar  erfordert  die  später  noch  zu 
besprechende  Einführung  der  Maschine  einen  höheren 
Aufwand  an  Gebäulichkeiten ; die  Entwickelung  der 
Landwirtschaft  in  Argentinien  und  den  Weststaaten 
Nord  Amerikas  zeigt  aber,  wie  weit  der  Getreidebau 
sich  auch  wieder  von  Gebäuden  zu  emanzipieren  v^er- 
mag  und  damit  den  Grundrentenindex  zum  Sinken  bringen 
kann. 

Die  Modernisierung  von  Stallanlagen  bringt  vielfach 
indirekt  auch  eine  Reduktion  der  Arbeitskräfte  mit  sich, 
es  sei  nur  an  den  leicht  zu  reinigenden  Bodenbelag  der 
Ställe,  neuzeitliche  Futter-  und  Tränkvorrichtungen  u.  s.  w. 
erinnert.  Neben  dem  Zurückgehen  von  Ki  zugunsten 
von  K2  hat  also  auch  die  Zurückdrängung  des  Faktors 
A zu  einer  Erhöhung  des  Ersparnisindex  der  tierischen 
Erzeugnisse  beigetragen.  Daß  die  baulichen  Neuerungen 
eine  bessere  Anpassung  an  die  physiologischen  Be- 
dürfnisse des  Viehes  (durchlässige  Decken,  Luftvor- 
richtungen u.  s.  w.)  ermöglichen  und  damit  eine  Er- 
höhung von  M bewirken,  darauf  wurde  schon  früher 
hingewiesen. 
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Man  darf  wohl  annehmen,  daß  durch  diese  fort- 
schrittlichen Veränderungen  die  animalischen  Erzeug- 
nisse, vor  allem  die  Milch  und  Butter,  eine  relativ 
stärkere  Zunahme  ihres  Grundrentenindex  erfahren  haben 
als  andere  Erzeugnisse.  Das  steht  aber  fest,  daß  unter 
dem  Einfluß  dieses  Entwickelungsmomentes  die  Vieh- 
haltung unter  den  Verhältnissen  des  „isolierten  Staates“ 
ihre  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  in  den  marktferneren 
Zonen  mehr  und  mehr  einbüßen  muß  und  sich  in 
günstigeren  Verkehrslagen  stärker  auszudehnen  vermag. 

Ein  unmittelbarer  Ersatz  der  menschlichen  Arbeit 
durch  das  Kapital  ist  durch  die  Einführung  und  steigende 
Verwendung  der  Maschine  in  der  Landwirtschaft  möglich 
geworden.  Wenn  auch  nicht  von  so  gewaltigen  Um- 
wälzungen wirtschaftlicher  und  sozialer  Art  begleitet, 
wie  sie  durch  „die  kapitalistische  Produktionsweise“  im 
Gewerbe  und  Industrie  hervorgerufen  worden  sind,  so 
ist  die  Mechanisierung  der  Arbeit  in  der  Sphäre  der 
Landwirtschaft  doch  vielleicht  als  das  augenfälligste 
wenn  auch  nicht  charakteristischste  Merkmal  der  Ra- 
tionalisierung ihrer  Produktion  anzusehen.  Der  Einfluß 
auf  die  Standortsorientierung,  mit  dem  wir  es  hier  zu 
tun  haben,  ist  jedenfalls  bedeutsamer  und  tiefgreifender 
gewesen  als  der  irgend  eines  anderen  Zweiges  des 
produktionstechnischen  Fortschritts  und  beansprucht 
daher  eine  besonders  eingehende  Berücksichtigung  im 
Rahmen  unserer  Betrachtung. 

Der  Umfang,  in  dem  seit  Thünens  Zeit  die  mensch- 
liche Arbeit  durch  das  Kapital  ersetzt  werden  konnte, 
ist  für  die  einzelnen  Produktionsrichtungen  natürlich 
ein  sehr  verschiedener  gewesen.  Einerseits  ist  er  Ja 
abhängig  von  der  absoluten  Menge  menschlicher  Arbeit, 
die  der  Produktionsprozeß  erfordert,  andererseits  von 
dessen  spezifischer  Eigenart,  die  der  Mechanisierung 


engere  oder  weitere  Grenzen  zieht.  Man  ist  geneigt  an- 
zunehmen, daß  von  zwei  Erzeugnissen,  die  unter  den 
Verhältnissen  des  „isolierten  Staates“  gleiche  Flächen- 
erträge und  den  gleichen  Ersparnisindex  aufweisen. 


dasjenige  im  Laufe  der  Zeit  eine  stärkere  Marktorien- 
tierung erfahren  hat,  bei  dessen  Produktion  das  Kösten- 
element  A am  ausgiebigsten  duch  K2  verdrängt  worden 
ist,  dessen  Ersparnisindex  also  am  stärksten  gewachsen 
ist.  Diese  Folgerung,  der  die  Voraussetzung  zugrunde 
liegt,  daß  bei  diesem  Vorgang  der  Mechanisierung  der 
Produktion  die  Größe  M sich  nicht  verändert,  ist  nur 
bedingt  richtig.  Der  Faktor  M des  Grundrentenindex  ist 
keineswegs  eine  Konstante ; seine  Größe  wird  bei  der 
Veränderung  von  A zugunsten  von  K2  stark  und  zwar 
in  verschiedenem  Sinne  beeinflußt,  weshalb  zunächst 
eine  nähere  Betrachtung  dieser  Beziehungen  der  beiden 
Faktoren  des  Grundrentenindex  zueinander  geboten  er- 
scheint. 

Die  Arbeit  in  der  Landwirtschaft  ist  grundsätzlich 
doppelter  Natur.  Sie  trägt  auf  der  einen  Seite  den  ■ 

spezifischen  Charakter  der  Urproduktion,  in  der  Haupt-  ' 

Sache  das  Wirksamwerden  der  menschlichen  Arbeitskraft  ' 

auf  der  Bodenfläche  zwecks  Gewinnung  pflanzlicher  und 
tierischer  Substanz  und  zwar  in  Form  von  Bestellunsrs-, 

Pflege-,  Erntearbeit  u.  s.  w.  Auf  der  anderen  Seite  besitzt 
sie  einen  mehr  gewerblichen  Charakter,  ein  Wirksam- 
werden am  Rohstoff,  so  bei  der  Veredelung  der  Erzeug- 
nisse in  technischen  Nebengewerben.  Wenn  in  der 
Praxis  auch  die  mannigfachen  Uebergänge  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  beiden  nicht  erlauben,  so  kann  doch 
theoretisch  eine  solche  vorgenommen  werden.  Sie  läßt 
sich  logischerweise  dann  auch  auf  die  Maschinen,  die 
die  Mechanisierung  dieser  Arbeitsprozesse  übernehmen, 
ausdehnen.  Wir  können  unterscheiden  zwischen  spezifisch 
landwirtschaftlichen  Maschinen,  die  Kulturarbeiten  und 
solchen  Maschinen,  die  gewerbliche  Arbeit  zu  verrichten  i 

haben.  Ihrem  Wesen  nach  weichen  letztere  nicht  von 
denjenigen  ab,  die  in  Gewerbe  und  Industrie  die  ver- 
schiedenen Phasen  gewerblicher  Arbeit  mechanisieren. 

Zwischen  der  Mechanisierung  der  spezifisch  landwirt-  ; 

schaftlichen  und  der  gewerblichen  Arbeit  besteht  jedoch 

ein  LTnterschied  tiefgreifender  Art,  aus  dem  sich  letzten  | 
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Endes  die  Erscheinung  erklärt,  daß  die  Steigerung  des 
Ersparnisindex  infolge  der  Verdrängung  der  Arbeit 
durch  die  Maschine  teils  zu  einer  Erhöhung,  teils  zu 
einer  Erniedrigung  des  Grundrentenindex  der  Erzeugnisse 
geführt  hat. 

Die  gewerbliche  Maschine  vermag  ihre  Tätigkeit 
immer  aufs  neue  zu  beliebiger  Zeit  zu  beginnen  und 
sie  in  vielfacher  Wiederholung  an  immer  neuen  Roh- 
stoffen auszuüben;  ihre  Leistungsfähigkeit  kann  daher 
in  der  einen  oder  anderen  Form  beliebig  gesteigert 
werden.  Der  Leistungsfähigkeit  der  spezifisch  landwirt- 
schaftlichen Maschine  sind  verhältnismäßig  enge  Grenzen 
gezogen.  Schon  ihrer  Konstruktion  werden,  da  sie  auf 
der  Bodenfläche  wirksam  wird,  also  sie  und  nicht  der 
Rohstoff  den  mobilen  Teil  bei  der  Produktion  darstellt, 
gewisse  Richtlinien  hinsichtlich  Größe,  Gewicht  u.  s.  w. 
vorgezeichnet,  die  mit  denen  auf  höchsten  mechanischen 
Effekt  hinzielenden  im  allgemeinen  nicht  parallel  gehen. 
Die  Periodizität  der  Arbeit  steht  im  Widerstreite  mit 
dem  Prinzip  der  Kontinuität,  die  dem  maschinellen 
Arbeitsprozeß  erst  zur  höchsten  wirtschaftlichen  Leistungs- 
fähigkeit verhilft.  Hinzu  tritt  die  Begrenzung  der  Aus- 
nutzungsmöglichkeit infolge  der  Beschränktheit  des 
Bodenareals.  Auch  auf  der  gegebenen  Bodenfläche  lassen 
sich  nur  immer  diejenigen  Arbeitsphasen  mechanisieren, 
die  eine  individuelle  Behandlung  der  Pflanze  nicht  zur 
Voraussetzung  haben.  Nur  die  verhältnismäßig  ein- 
fachen Arbeiten  eines  extensiven  Betriebssystems  können 
in  ausgedehntem  Maße  der  Maschine  übertragen  werden. 
Je  intensiver  die  Produktion  hingegen  wird,  desto  mehr 
muß  die  Maschine  an  Leistungsfähigkeit  und  mithin  an 
Bedeutung  der  menschlichen  Arbeit  gegenüber  verlieren. 
Denn  während  auf  der  einen  Seite  infolge  der  immer 
weitergehenden  Spezialisierung  der  Maschinen  ihr  an 
und  für  sich  nicht  großer  Aktionsradius  noch  verkürzt 
wird,  macht  auf  der  anderen  Seite  mit  dem  Aufsteigen 
zu  höheren  Intensitätsstufen  der  Produktion  die  Nutz- 
anwendung des  organisch-technischen  Fortschritts  eine 
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Schabionisierung  der  Arbeit  vielfach  überhaupt  un- 
möglich. Im  Wesen  dieser  Mechanisierung  liegt  es  also, 
daß  bei  der  Produktion  eines  Erzeugnisses  die  Maschinen- 
arbeit sich  der  menschlichen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  um  so  überlegener  zeigt,  je  größer  die  Fläche 
ist,  die  zur  Gewinnung  einer  Gewichtseinheit  zur  Ver- 
fügung steht,  d.  h.  je  extensiver  nach  Maßgabe  der 
Verkehrslage  gewirtschaftet  werden  muß.  Wenn  somit 
für  die  marktnäheren  Zonen  den  marktferneren  gegen- 
über aus  der  Maschinenanwendung,  d.  h.  aus  der  Er- 
höhung von  K2  auf  Kosten  von  A,  des  Kapitals  auf 
Kosten  der  Arbeit,  ein  mehr  oder  weniger  großer  Vor- 
teil erwächst,  so  resultiert  umgekehrt  für  die  markt- 
ferneren Zonen  den  marktnäheren  gegenüber  ein  Vorteil 
aus  der  größeren  Wirksamkeit  des  Kapitals.  Ueberwiegt 
der  letztere,  und  diese  Möglichkeit  ist  um  so  eher  ge- 
geben, in  je  größerem  Umfange  bei  der  Extensivierung 
eine  Schabionisierung  erreicht  werden  kann,^)  so  wird 
der  Ort,  wo  die  Summe  der  Grenzkostenelemente  ein 
Minimum  ist,  zentrifugal  verschoben.  Damit  verbindet 
sich  aber  eine  Verflachung  der  Intensität  in  den  markt- 
näheren Zonen.  So  zeigt  sich  dann,  daß  die  Verdrängung 
der  Arbeit  aus  der  Urproduktion  zwar  eine  weitgehende 
Erhöhung  des  Ersparnisindex  eines  Erzeugnisses  be- 
wirken kann,  der  Grundrentenindex  aber  infolge  des 
Sinkens  der  Größe  M u.  U.  trotzdem  kleiner  wird,  und 
der  Standort  des  Produktes  dann  eine  zentrifugale  Be- 
wegung erhält.  Ein  charakteristisches  Beispiel  hierfür 
liefert  das  Getreide.  Die  Getreideproduktion  verlangt, 
wenn  sie  extensiv  betrieben  wird,  in  der  Hauptsache 
Bestell-  und  Erntearbeit.  Diese  kann  aber,  wie  auch 
umfassende  Erhebungen  in  den  Vereinigten  Staaten  be- 
stätigen, vollkommener  als  bei  irgend  einer  anderen 
Bodennutzungsrichtung  durch  die  Maschine  ausgeführt 


*)  Außerdem  aber  je  mehr  sich  auch  Verkehrserleichterungen 
geltend  machen. 
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werden.  Das  Auftreten  der  überseeischen  Getreide- 
konkurrenz auf  dem  europäischen  Markte  im  letzten 
Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  erklärt  sich  z.  T.  aus 
dieser  Tatsache.-) 

Von  einer  Verschiebung  des  Grundrentenindex  in 
dem  obigen  Sinne  kann  bei  der  Butter  nicht  die  Rede 
sein.  In  der  Weidewirtschaft  fehlen  die  Vorbedinffungen 
für  eine  Mechanisierung  der  Arbeit  überhaupt.  Und 
wenn  auch  die  Viehhaltung  dort,  wo  sie  als  Zweig  eines 
gemischten  Betriebes  auftritt,  eine  Mechanisierung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zugelassen  hat,  so  fehlt  doch 
die  Voraussetzung  für  die  mit  steigender  Ungunst  der 
Verkehrslage  zunehmende  Wirksamkeit  des  Kapitals  — 
die  Einseitigkeit  der  Betriebsweise.  Wie  früher  gezeigt 
wurde,  ist  die  Viehhaltung  eine  Vorbedingung  für  die 
Vielgestaltigkeit  der  Produktion  und  damit  umgekehrt 
die  Vielgestaltigkeit  auch  meistens  Vorbedingung  für 
eine  rationelle  Viehhaltung.  Diese  Differenzierung  inner- 
halb des  Betriebes  drängt  aber,  soll  die  Mechanisierung 
in  größerem  Umfange  durchgeführt  werden,  sehr  bald 
zu  einer  Spezialisierung  der  Maschinen,  von  der  natürlich 
nur  die  marktnäheren  Zonen  mit  Nutzen  Gebrauch 
machen  können.  Außerdem  kommt  ein  zweites  Moment 
in  Betracht,  das  in  marktfernen  Zonen  eine  Ueberlegen- 
heit  der  Maschine  bei  der  Viehhaltung  gleichfalls  illu- 
sorisch macht.  Im  Gegensatz  zum  Getreidebau  z.  B. 
treten  diejenigen  Maschinen,  deren  Leistung  m einem 
gewissen  funktionalen  Verhältnis  zur  Bodenfläche  steht,, 
auf  der  sie  wirksam  werden,  relativ  hinter  denjenigen 
zurück,  deren  Arbeit  zwar  noch  als  spezifisch  landwirt- 
schaftliche angesehen  wird,  immerhin  aber  schon  den 
Charakter  eines  gewerblichen  Prozesses  trägt ; es  sei 
nur  an  die  Zubereitungsmaschinen  für  Futter  im  weitesten 
Sinne  erinnert,  wie  Kartoffel-,  Rübenblättertrockner, 

Thirteenth  Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Labour 
1898.  (Hand  and  Machine  Labour)  2 Bde.,  Washington  1899. 

Die  Hauptursache  ist  zweifellos  in  der  weitgehenden  Trans- 
porterleichterung zu  erblicken. 
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Futterschneidemaschinen  u.  s.  w.  Wir  sehen  also,  daß 
die  Mechanisierung  der  Urproduktion,  soweit  eine  solche 
seit  T h ü n e n s Zeit  möglich  geworden  ist,  die  markt- 
nahen  Zonen,  was  die  Viehhaltung  betrifft,  einsei- 
tiger als  andere  Produktionsrichtungen  begünstigt  hat 
und  somit  eine  vergleichsweise  starke  Steigerung  des 
Grundrentenindex  der  Butter  bewirken  mußte. 

Wir  kommen  jetzt  zum  Einfluß  der  Mechanisierung 
der  gewerblichen  Arbeitsprozesse  auf  die  Standorts- 
orientierung der  Butterproduktion. 

Zwischen  dem  Grundrentenindex  eines  agrarischen 
und  dem  des  aus  ihm  innerhalb  des  Betriebes  durch 
technische  Weiterverarbeitung  veredelten  Erzeugnisses 
besteht  eine  mehr  oder  weniger  große  Differenz.  Die- 
selbe ist  hauptsächlich  durch  das  verschieden  hohe  M 
bedingt,  geht  doch  mit  der  Veredelung  im  allgemeinen  J 

ein  Ausfall  an  Gewicht  des  Rohstoffs  Hand  in  Hand. 

Durch  den  gewaltigen  Aufschwung,  den  die  Mechani- 
sierung der  gewerblichen  Arbeitsprozesse  genommen 
hat,  ist  die  menschliche  Arbeit  bei  der  technischen  Ver- 
edelung  immer  mehr  zurückgedrängt  worden.  Der  Grund- 
rentenindex der  veredelten  Erzeugnisse  mußte  aus  dop- 
peltem Grunde  wachsen,  einerseits  infolge  der  Ver-  ■ 

größerung  von  E,  bedingt  durch  die  Erhöhung  von  K2 
auf  Kosten  von  A,  andererseits  infolge  der  Vergrößerung  j 

von  M,  bedingt  durch  die  im  allgemeinen  bessere  Aus-  . 

beute  des  Rohstoffes.  | 

Das  Eindringen  des  Kapitals  bedeutet  somit  letzten  1 

Endes  eine  mehr  oder  weniger  starke  Zunahme  der  j 

Attraktion  auch  des  Standortes  der  Urproduktion  an  den  I 

Markt.  Die  naheliegende  Folgerung,  daß  die  zentripetale 
Standortsbewegung  der  Urproduktion  um  so  ausge- 
sprochener in  die  Erscheinung  getreten  sein  muß,  je 
weiter  die  Mechanisierung  des  auf  ihr  basierenden  Ver-  j 

edelungsgewerbes  im  Laufe  der  Entwickelung  fortge-  | 

schritten  ist,  hat  jedoch  nur  bedingt  Gültigkeit.  Sie  | 

bedarf  einer  Einschränkung,  die  für  unsere  Unter-  i 

suchung  eine  wesentliche  Bedeutung  besitzt  und  daher 
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in  diesem  Zusammenhänge  gleich  hervorgehoben  sein 
möge.  Die  Attraktion  kann  nicht  andauernd,  sondern 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigen ; sie 
findet  bei  den  verschiedenen  Erzeugnissen  jeweils 
früher  oder  später  ihre  Grenze.  Die  Antwort  auf  die 
Frage,  wann  diese  Grenze  erreicht  ist,  läßt  sich  durch 
einfache  XJeberlegung  finden,  und  sie  ist,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  für  unsere  weiteren  Ausführungen  be- 
sonders wichtig.  Die  Attraktion  des  Standortes 
eines  Erzeugnisses  an  den  Markt  erreicht  je- 
weils dann  ihre  maximale  Höhe,  sobald  der 
Grundrentenindex  des  veredelten  Erzeugnis- 
ses die  Höhe  des  Grundrentenindex  des  Roh- 
stoffs erreicht  hat.  In  diesem  Augenblick  muß  theo- 
retisch betrachtet  aus  Gründen  des  ökonomischen  Zwanges 
das  Veredelungsgewerbe  sich  aus  dem  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  herauslösen  und  am  Markte  seinen 
Standort  finden.  Der  Grundrentenindex  des  Rohstoffs 
bestimmt  dann  allein  noch  die  Standortsorientierung. 
Hieraus  erklärt  sich  der  für  das  19.  Jahrhundert  so 
charakteristische  Absonderungsprozeß  der  eigentlichen 
Urproduktion  von  den  Verarbeitungsgewerben  sowohl 
haushandwerkerlicher  Art  als  auch  solchen,  die  die  Ver- 
edelung von  agrarischen  Erzeugnissen  für  den  Markt 
bezwecken.  In  wirksamster  Weise  ist  dieser  Vorgang 
natürlich  unterstützt  worden  durch  den  verkehrstech- 
nischen Fortschritt,  der  eine  erhebliche  Erniederung  der 
Grundrentenindices  der  Rohstoffe  verursacht  hat.  Der 
Umstand,  daß,  wie  wir  sahen,  die  Zunahme  der  Attrak- 
tion des  Standorts  eines  agrarischen  und  im  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  verarbeiteten  Erzeugnisses  dann 
aufhört,  wenn  sein  Grundrentenindex  die  Höhe  desjenigen 
seines  Rohstoffes  erreicht  hat,  gestattet  die  für  unsere 
Betrachtung  bedeutsame  Folgerung:  Für  eine  weit- 
gehende Zunahme  der  Attraktion  des  Stand- 
ortes an  den  Markt  ist  ein  hoher  Grundrenten- 
index des  Rohstoffs  Voraussetzung.  Diese  ist 
für  die  Butter  zweifellos  ausgesprochener  vorhanden. 
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als  für  irgend  ein  anderes  Erzeugnis.  Der  Grundrenten- 
index der  Milch  besitzt  neben  einem  verhältnismäßig 
hohem  M wegen  ihrer  leichten  Verderblichkeit  ein  sehr 
großes  E.  Es  bleibt  nunmehr  noch  die  Hauptfrage  zu 
untersuchen,  inwieweit  der  Grundrentenindex  der  Butter 
sich  tatsächlich  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  im 
Vergleich  zu  dem  anderer  Erzeugnisse  erhöht  hat. 

Die  Butter  ist  ein  Erzeugnis,  dessen  Gewinnung 
unter  den  Verhältnissen  des  „isolierten  Staates ‘‘  ein 
ungewöhnlich  hohes  Maß  an  menschlicher  Arbeit  er- 
fordert, spielt  sich  doch  die  Buttergewinnung  vorwiegend 
als  Handarbeitsprozeß  ab.  Die  menschliche  Arbeit  tritt 
bei  der  Produktion  der  Butter  als  Kostenelenient  quan- 
titativ so  stark  in  den  Vordergrund,  daß  ihr  Grund- 
rentenindex, wie  wir  sahen,  bei  T h ü n e n zu  einer  nega- 
tiven Größe  wird,  und  der  Standort  der  Viehhaltung 
dadurch  eine  negative  Marktorientierung  erhält.  Dies 
ist  anders  geworden.  Das  Meiereigewerbe  von  früher 
hat  sich  Dank  der  technischen  Errungenschaften,  in  erster 
Linie  Dank  der  Erfindung  der  Milchzentrifuge,  zu  einem 
maschinellen  und  industriellen  Arbeitsprozeß  großen 
Stils  erhoben.  Es  ist  hier  nicht  die  Stelle  einen  Abriß 
der  Entwickelung  des  Molkereiwesens  zu  bringen.  Die 
Gegenüberstellung  des  Milchverarbeitungsprozesses  in 
der  mit  primitiven,  von  unserem  Standpunkt  wenig 
zweckmäßigen  Geräten  ausgestatteten  Meiereistube  der 
Thünen sehen  „Holländerei*^  und  des  Milchverarbeitungs- 
prozesses in  den  mit  allen  Neuerungen  moderner  Technik 
ausgestatteten  Räumen  einer  Großmolkerei,  die  auf  eine 
Verarbeitung  von  Millionen  von  Litern  im  Jahre  ein- 
gerichtet ist,  charakterisiert  treffend  diese  Wandlung. 
Ein  Bild  der  Verschiebung  von  Arbeit  und  Kapital,  die 
sich  bei  diesem  Auswachsen  des  einfachen  Hausgewerbes 
zum  Großbetriebe  vollzogen  hat,  gewährt  ein  Vergleich 
der  Arbeits-  und  Kapitalkosten  pro  Pfund  Butter  unter 
den  Thünen  sehen  Verhältnissen  und  heute. 

Thünen  berechnet  pro  Kuh  an  Arbeits-  und  Auf- 
sichtskosten, die  mit  der  Milchwirtschaft  verbunden  sind, 
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2 Tlr  31  ßl  \ Tlr  10  ßl.  zusammen  . . 3 Tlr  41  ßl 

An  Verzinsung  u.  Amortisationskosten 
für  das  Meiereigebäude 32  „ 

An  Zinsen  und  Amortisationskosten 
für  das  ^Milchengerät“ 15,8  „ 

An  Kapitalkosten  zusammen  ....  47,8  ßl 

Das  Verhältnis,  in  dem  Arbeit  und  Kapital  in  den 
Herstellungskosten  der  Butter  vertreten  sind,  ist  gleich: 

3 X 48  B/  + 41  ß/  4 

47,8  ßl  - ca  ^ 

Unter  den  heutigen  Produktionsbedingungeil  ist 
das  Verhältnis  ein  wesentlich  anderes.  So  berechnet 
Pieper,^)  daß  bei  7 von  ihm  untersuchten  Molkerei- 
betrieben die  Ausgaben  pro  100  kg  verarbeiteter  Milch 
im  Durchschnitt  88,5  Pf.  betragen.  Anf  Gehälter  und  ^ 
Löhne  entfallen  hiervon  18,8  Pf.  Das  Verhältnis,  in  dem 
Arbeit  und  Kapital  in  den  Herstellungskosten  vertreten 

sind,  stellt  sich  jetzt  auf  Es  hat  also  durch 

diese  beträchtliche  Verschiebung  von  Ka 
und  A eine  vergleichsweise  ungewöhn- 
lich starke  Erhöhung  von  E und  damit 
auch  von  G stattgefunden,  die,  wäre  der 
Grnndrentenindex  der  Milch  nicht  so 
hoch,  längst  ihre  Grenze  hätte  finden 
müssen,  so  aber  in  vollem  Umfange  als 
Verstärkung  der  Attraktion  der  Vieh- 
haltung an  den  Markt  zur  Geltung 
kommen  konnte. 

Die  hieraus  resultierende  zentripetale  Bewegung 
des  Standorts  möge  wieder  unter  Zugrundelegung  der 
T h ü n e n sehen  Berechnungen  am  Anschauungsapparat 
des  „isolierten  Staates“  kenntlich  gemacht  werden. 
Nehmen  wir  an  — und  damit  werden  wir  wenigstens 

‘)  Pieper:  „Produktionsbedingungen  von  Genossenschafts- 

molkereien.“ Landw.  Abhandlungen  des  Instituts  für  exakte  Wirt- 
schaftsforschung. Heft  3.  Berlin  1910.  S.  170  ff. 
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grundsätzlich  dem  Charakter  der  Veränderungen 
gerecht  — , daß  in  der  Reinertragsberechnung,  die 
T h ü n e n aufstellt,  nicht  mehr  i/i  der  Arbeitskosten  in 
Geld  und  % in  Roggen  ansgedrückt  werden,  sondern, 
daß  dieses  Verhältnis  sich  umkehre,  so  erhalten  wir 
zahlenmäßig  folgendes  Bild: 

Tabelle  9. 


Reinertrag  beträgt 

in  Meilen  Entfernung: 
5 10  20  30 

früher:  70  Pfd.  B.  — 2.53  T.  — 6.3  Sch.  R. 

2.58 

3,33 

4,67 

5,84 

jetzt:  70  Pfd.  B.  — 7.6  T.  - 2.1  Sch.  R. 

2,66 

2,74 

2,78 

2,78 

Wir  sehen,  daß  die  marktferneren  Zonen  ihr  Ueber- 
gewicht  fast  gänzlich  ein  büßen,  und  damit  haben  die 
obigen  Ausführungen  auch  schon  ihre  Bestätigung  ge- 
funden. Diese  Verschiebung  der  Reinertragskurve  würde 
quantitativ  noch  viel  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen 
sein,  wenn  nicht  analog  zu  Thünen  das  Kapital  als 
eine  in  seinem  Werte  von  der  Verkehrslage  unabhängige, 
Größe  auf  gef  aßt  und  behandelt  worden  wäre.  In  der 
folgenden  Tabelle  soll  deshalb  gezeigt  werden,  wie  der 
Reinertrag  sich  gestaltet,  wenn  wir  unserem  Zahlenbei- 
spiel die  Voraussetzung  zugrunde  legen,  daß  das  Ka- 
pital sich  mit  steigender  Entfernung  vom  Markte  ein 
fünftel  mal  so  schnell  verteuert,  wie  der  Roggen  sich 
verbilligt.^) 

Tabelle  10. 


in  Meilen  Entfernung: 

Reinertrag  beträgt  j 

5 , 10 

20 

30 

1 

• früher : 70  Pfd.  B.  — 2.53  T.  — 6,3  Sch.  R. 

2,58  ' 3,18 

4,13 

1 

5 

jetzt:  70  Pfd.  B.  — 7.6  T.  — 2.1  Sch.  R. 

2,66  1 2,51  I 

2,10 

1,64 

Das  Uebergewicht  der  marktferneren  Zonen  hat 
jetzt  soweit  abgenommen,  daß  der  Reinertrag  mit  der  An- 
näherung an  den  Markt  nicht  mehr  ab-,  sondern  zunimmt. 
Die  Butter  besitzt  jezt  einen  positiven  Grundrentenindex. 


t 

\ 

\ 

\ 

i 

4 


1 
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also  1.3  ßl  pro  Taler  und  5 Meilen. 
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Die  Verschiebung  der  Größe  K>  auf  Kosten  von  A 
ist  zwar  die  bedeutsamste,  nicht  aber  einzige  Ursache 
der  Erhöhung  des  Grundrentenindex  der  Butter.  Mit  der 
Mechanisierung  der  Produktion  ist  gleichzeitig  eine 
immer  bessere  Ausnutzung  des  Rohstoffs  verbunden  ge- 
wesen, wodurch  indirekt  der  Flächenertrag  und  somit 
der  Grundrentenindex  erhöht  worden  ist.  Man  darf  an- 
nehmen, daß  die  Ausbeute  der  Milch  an  Butter,  vor  allem 
durch  die  Vervollkommenung  des  Entrahmungspro- 
zesses, seit  T h ü n e n s Zeit  um  mindestens  20  % zu- 
genommen hat,G  also  eine  Steigerung  des  Flächen- 
ertrages um  ein  fünftel  erzielt  worden  ist.  Wie  diese 
aber  auf  die  Standortsorientierung  der  Butter  wirken 
mußte,  das  zu  zeigen,  hatten  wir  an  anderer  Stelle  schon 
Gelegenheit. 

Ein  drittes  Moment  bleibt  noch  zu  berücksichtigen. 

Die  Betriebsakkumulation  bezw.  -konzentration  des 
Molkereigewerbes  macht  ein  Zusammenströmen  des 
Rohstoffs,  der  Milch,  aus  den  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben zur  Verarbeitungsstelle  und  je  nach  den  Ver- 
hältnissen in  größerem  oder  geringerem  Umfange  um- 
gekehrt ein  Abströmen  des  Nebenproduktes,  der  Mager- 
milch, nach  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  not- 
wendig. Zwei  einander  widerstrebende  Tendenzen 
müssen  sich  hierbei  geltend  machen. 

Auf  der  einen  Seite  drängt  das  technische  Prinzip 
zur  Vergrößerung  des  Umfanges  der  Milchverabeitimg ,-) 

*)  Nach  dem  Satten-  und  dein  Swartzschen  Aufrahmverfahren 
werden  100  kg  Milch  mit  3,5  ®/o  Fett  zerlegt  in  85  kg  Magermilch 
mit  0,8  ®/o  = 680  g Fett  und  15  kg  Rahm  mit  18,8  ®/o  = 2820  g Fett, 
von  welchem  sich  95®/o  als  Butter  mit  86®/o  Fett,  d.  h.  3115  g 
Butter,  gewinnen  lassen.  Nach  dem  Zentrifugalverfahren  wird  die 
Milch  jetzt  überall  mit  Leichtigkeit  auf  0,2  ®/j  Fett  entrahmt,  unter 
sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen  werden  100  kg  Milch  mit 
3,5  ®/o  Fett  zerlegt  in  85  kg  Magermilch  mit  0,2  ®/o  — 170  g Fett  und 
in  15  kg  Rahm  mit  22,2  ®/o  = 3330  g Fett,  welche  3679  g Butter 
liefern,  also  eine  18  ®/p  höhere  Butterausbeute. 

Vergl.  auch  die  Ergebnisse  der  Spezialtabelle  50  bei  Pieper. 

'^)  Nach  Brink  mann : „Die  dänisehe  Landwirtschaft“  S.  79, 
betragen  in  Verhältniszahlen  bei  einer  verarbeiteten  Milchmenge 
von : 
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und  damit  zur  regionalen  Ausdehnung  der  Milchliefe- 
rungszone, auf  der  anderen  Seite  hemmen  die  steigenden 
Transportkosten  der  Milch  die  Erweiterung  der  Pro- 
duktionsbasis.’) Dieser  Antagonismus  zwischen  Größe 
des  Verarbeitungsbetriebes  und  regionaler  Ausdehnung 
der  ihn  mit  Rohstoffen  versorgenden  Zone  wird  aber  mit 
der  Annäherung  an  den  Markt  wirtschaftlich  immer 
weniger  fühlbar. 

Erstens  wächst  infolge  der  zunehmenden  Inten- 
sität die  Milchmenge  pro  Einheit  des  genutzten  Areals 
und  folglich  das  Rohstoffquantum  von  der  gleichgroßen 
Kreisfläche. 

Zweitens  kann  — und  dieser  Umstand  darf  in 
seiner  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden  — eine  An- 
lieferung aus  immer  größerer  Entfernung  erfolgen,  weil 
das  Verkehrsnetz  mit  der  Annäherung  an  den  Markt  ein 
dichteres  und  leislungsfähigeres  wird.-)  Aus  diesen 
Gründen  muß  die  Wirksamkeit  des  Kapitals  mit  der  An- 
näherung an  den  Markt  zunehmen.  Der  Vorteil,  der  den 
günstigeren  Verkehrslagen  an  und  für  sicli  aus  der 
Kapital  Verwendung  erwächst,  erfährt  dadimch  noch  eine 
Steigerung,  die  sich  zweifellos  im  Ersparnis-  und  damit 
auch  im  Grundrentenindex  der  Butter  wiederfinden  muß. 

Durch  diese  Ausführungen  dürfte  zur  Genüge  er- 
wiesen sein,  daß  der  Grundrentenindex  der  Butter  seit 
T h ü n e n s Zeit  durch  den  mechanisch-technischen  Fort- 
» schritt  eine  ungewöhnlich  starke  Erhöhung  erfahren  hat. 

Ein  abschließendes  Urteil  über  die  Veränderungen 
des  Standortes  abzugeben,  wird  jedoch  erst  möglich. 

+ 6Mil.Pfd.  4— 6Mil.Pfd.  2— 4 Mil.  Pf d.  2 Mil.  Pfd 
’ die  Prod.  kosten  100  108  128  151 

Ver  "1.  auch  die  Zahlenergebnisse  in  Haupttabelle  II  13  bei 
Pieper. 

‘)  } i le  Entfernung  von  10  km  kann  im  Durchschnitt  als  die 
Grenze  der  Anlieferung  angesehen  werden. 

Brinkmann : Wie  oben  S.  79  f. 

..Die  Erfahrungen  der  dänischen  Molkereien  haben  gezeigt, 
daß  die  Höhe  der  Milchfuhrkosten  zunächst  weit  weniger  durch 
die  Entfernung  als  durch  die  Beschaffenheit  der  Wege  bedingt  ist.“ 
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wenn  wir  uns  auch  über  die  durch  den  technischen  For- 
schritt bedingten  wichtigsten  Veränderungen  der  Kräfte 
der  Integrierung  Klarheit  verschafft  haben. 

Dirrch  Abspaltung  immer  weiterer  Phasen  gewerb- 
licher Arbeit  und  ihre  Hereinziehung  in  die  Sphäre  der 
spezifisch  gewerblichen  Produktion  ist  der  landwirt- 
schaftliche Betrieb  immer  mehr  seines  Charakters  der 
selbständigen,  in  sich  abgeschlossenen  Wirtschafts- 
einheit beraubt  und  in  das  Gefüge  eines  arbeitsteiligen 
Produktionsganzen  gestellt  worden.  Je  mehr  die  Land- 
wirtschaft aber  zur  reinen  Urproduktion  wurde,  desto 
deutlicher  erhielt  sie  auch  das  Gepräge  des  Saisonge- 
werbes mit  seinem  stark  schwankenden  Arbeitsbedarfe. 
Da  einer  beliebigen  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
menschlichen  Arbeitskräfte  im  landwirtschaftlichen 
Betrieb  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  so 
mußte  bei  der  Betriebskombination  der  Gesichtspunkt 
der  Arbeitsgemeinschaft  mehr  und  mehr  zm*  Geltung 
kommen,  am  stärksten  natürlich  da,  wo  die  Kulminations- 
punkte der  Arbeit  im  Laufe  der  Entwickelung  am  deut- 
lichsten zutage  getreten  sind,  d.  h.  in  den  marktnäheren 
Zonen.  Hier,  wo  an  und  für  sich  schon  durch  die  höhere 
Intensität  der  Bodennutzung  das  Arbeitsbedürfnis 
schroffer  wechselt,  ist  auch  der  Charakter  der  Urpro- 
duktion am  schärfsten  ausgeprägt  worden.  Die  Maschine 
vermag  zwar  in  der  Landwirtschaft  zu  Zeiten  großer 
Inanspruchnahme  menschlicher  Arbeit  diese  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  ersetzen,  die  Anwendbarkeit  me- 
chanischer Hülfskräfte  ist  aber  eine  beschränkte;  zudem 
darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  sie  die  Arbeit 
auch  in  den  Zeiten  geringerer  Dringlichkeit  vermindern 
(es  sei  nur  an  den  Maschinendrusch  erinnert).  Wenn 
daher  auch  mit  der  Annäherung  der  Produktion  an  den 
Markt  der  Produktionsfaktor  Arbeit  in  seinem  Werte 
(gemessen  an  dem  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse) 
abnimmt,  so  mußten  trotzdem  die  Kücksichten  auf  die 
Produktionsmittelgemeinschaft  in  den  günstigeren  Ver- 
kehrslagen m e h r in  den  Vordergrund  gedrängt 
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werden.  Während  aber  in  den  extensiveren,  marktfer- 
neren Zonen  organisatorische  Maßnahmen  der  verschie- 
densten Art,  z.  B.  Brachaltung,  einen  Arbeitsausgleich 
schaffen  können,  sind  die  intensiveren,  marktnäheren 
Gegenden  nahezu  ausschließlich  auf  das  Mittel  der  stär- 
' » keren  Betonung  der  Viehhaltung  angewiesen. 

So  haben  die  Verschiebungen  der  Kräfte  der  Inte- 
grierung gleichfalls  zu  einer  stärkeren  Attraktion  der 
Viehhaltung  an  den  Markt  beigetragen. 

I . Die  Ausführungen  in  diesem  Abschnitte  haben  also 

' gezeigt,  daß  die  verschiedenen  Formen  der 

I Rationalisierung  der  Produktionstech- 

; nik  die  Kräfte  der  Differenzierung  und 

Integrierung  derart  modifiziert  haben, 
daß  die  unter  den  Verhältnissen  des 
„isolierten  Staates“  negative  Standorts- 
orientierung der  Butter  Produktion  in 

I eine  positive  verwandelt  werden  mußte. 


s.] 


i 


Zusammenfassung  und  Schluß. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtungen 
nochmals  kurz  zusammen: 

1.  Von  den  T h ü n e n sehen  Forschungen  aus- 
gehend. haben  wir  zunächst  die  allgemeinen  Grund- 
lagen für  das  Verständnis  des  Wesens  der  Standorts- 
orientierung in  der  Landwirtschaft  zu  gewinnen  gesucht. 

2.  Es  gelang  uns  damit  dem  sog.  „Thünenschen 
Gesetz“  und  der  Kritik,  die  ihm  zuteil  geworden  ist, 
gegenüber  unseren  Standpunkt  festzusiegen. 

3.  Unsere  eigentliche  Untersuchung,  die  Klarstellung 
und  Begründung  der  Veränderungen  in  der  Standorts- 
orientierung von  Viehhaltung  und  Butterproduktion,  die 
L^ntersuchung  der  Frage  also: 

W a r u m und  w i e haben  Viehhaltung  und  Butter- 
produktion infolge  des  Wechsels  in  den  Produktions- 
bedingungen seit  T h ü n e n s Zeit  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ihre  Standortsorientierung  verändern  müssen?  hat 
uns  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

Durch  den  v e r k e h r s t e c h n i s c h e n Fort- 
schritt hat  sich  eine  Nivellierung  sowohl  der  Absatz- 
ais auch  der  Produktionskosten  in  den  verschiedenen 
Zonen  des  „isolierten  Staates“  vollzogen.  Die  damit  ver- 
bundenen Veränderungen  der  Kräfte  der  Differen- 
zierung und  Integrierung  haben  die  Anziehungskraft 
des  Marktes  auf  den  Standort  von  Viehhaltung  und 
Butterproduktion,  verglichen  mit  anderen  Produktions- 
richtungen, erhöht.  In  der  Nivellierung  der 
Arbeitskosten  im  „isolierten  Staat“  ist 
das  Moment  zu  erblicken,  das  in  erster 
I.  i n i e zentripetal  wirksam  geworden  ist. 

Die  Untersuchung  des  produktionstech- 
nischen Fortschritts,  dessen  mannigfache  Erschei- 
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nungen  wir  nach  solchen  organisch-technischer  und  me- 
chanisch-technischer Art  gruppiert  haben,  hat  uns  zu 
dem  qualitativ  gleichen  Ergebnis  geführt.  Viehhaltung 
und  Butterproduktion  sind  im  Vergleich  zu  anderen 
Produktionsrichtungen  in  den  marktnäheren  Zonen 
ganz  ein.seitig  begünstigt  worden.  Hierbei  ist  die 
Mechanisierung  des  Milch  Verarbeitungs- 
gewerbes, um  es  nochmals  hervorzuheben,  die  aus- 
schlaggebende Entwickelungserschei- 
nung gewesen. 

Unsere  eigentliche  Aufgabe  wäre  somit  gelöst;  wir 
haben  ein  Bild  der  zeitlichen  Orientierung  von  Vieh- 
haltung lind  Butterproduktion  seit  Thünens  Zeit  ge- 
wonnen, die  Brücke  gesclilagen  zwischen  der  verkehrs- 
gemäßen räumlichen  Orientierung  der  Viehhaltung  und 
Butterproduktion  im  „isolierten  Staat“  und  in  der 
Gegenwart. 

Und  nun  noch  ein  Wort  zur  Methodik  unserer  Unter- 
suchung. 

Die  Auffassung  der  Betriebsformen  in  der  Land- 
wirtschaft als  Resultierende  des  Zusammenwirkens 
zweier  konträrer  Kräftegruppen,  der  Kräfte  der  Dif- 
ferenzierung und  der  Integrierung,  bildete  die  Grund- 
lage unserer  Betrachtungsweise.  Für  das  Verständnis 
der  Standortsdynamik  mußte  mithin  die  Frage  nach  dem 
W i e und  W a r u m ihrer  Veränderungen  stets  leitendes 
Prinzip  bei  der  Untersuchung  sein.  Es  hat  sich  hierbei 
die  Einführung  und  Handhabung  des  von  Brink- 
mann geformten  Begriffes  des  „Grundrenten- 
index“ als  äußerst  zweckmäßig  erwiesen  und  es  ist 
nur  zu  wünschen,  daß  derselbe  Allgemeingut  unserer 
Wissenschaft  werde. 

Das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der  quantitativ 
verschiedenen,  durch  die  Eigenart  der  Produktionsver- 
hältnisse jedes  einzelnen  Erzeugnisses  (wie  unterschied- 
liche Landansprüche , Kapital  - und  Arbeitsbean  - 
spruchung)  bedingten  Orientierungstendenzen  kann 
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durch  diesen  Begriff  klar  erfaßt  und  auch  in  denkbar 
einfachster  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Seine 
Verwertung  bei  der  Behandlung  von  Standortsfragen 
würde  daher  vielfach  weitläufige  Ausführungen  un- 
nötig machen.  Die  mathematische  Formulierung  gestattet 
zudem  in  vorzüglicher  Weise  Veränderungen  der  Pro- 
duktionshedingungen  in  ihrem  Einfluß  sowohl  auf  die 
einzelne  Orientierungskraft  als  auch  auf  die  End- 
orientierungstendenz nach  Art  und  Umfang  zu  erkennen 
und  damit  dem  Wesen  von  Standortserscheinungen  auf 
den  Grund  zu  kommen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  darf 
daher  die  vorliegende  Arbeit  vielleicht  auch  als  kleiner 
Beitrag  zur  Methodik  de  r Unters  u c h u n g 
V o n St  a n d o r t s f r a gen  i n d e r Tj  a n d Wirt- 
schaft gelten. 


Soll  unsere  Betrachtung  abgerundet  sein,  so  ver- 
bleibt uns  zum  Schluß  noch  kurz  die  Frage  zu  streifen: 

Wie  wird  wohl  in  Zukunft  die  ver- 
k e h r s g e m ä ß e Orientierung  von  V i e h - 
h a 1 1 u n g und  B u 1 1 e r p r o d u k t i o n sich  ge- 
stalten, welcher  Art  werden  die  Erscheinungen  der 
Standortsdynamik  sein,  denen  sie  in  Zukunft  unterliegen 
werden  ? 

Was  zunächst  die  Orientierung  nach  Intensitäts- 
stufen an  geht,  so  wird  sich  an  ihr  auch  fernerhin  nichts 
ändern,  die  Ausweitung  der  Zonen  wird  wie  bisher 
gleichmäßig  weiter  vor  sich  gehen.  Hinsichtlich  der 
Orientierung  der  Produktionsrichtuiigen  wäre  in  An- 
lehnung an  unsere  bisherige  Betrachtung  im  einzelnen 
zu  prüfen,  wie  wohl  in  Zukunft  infolge  des  verkehrs- 
und  produktionstechnischen  Fortschrittes  die  den  Stand- 
ort der  Butterproduktion  motivierenden  Kräfte  der  Dif- 
ferenzierung und  Integrierung  sich  verändern  werden. 
Aus  den  allgemeinen  Pichtlinien  der  jüngeren  und 
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jüngsten  Entwickelung  können  wir  ja  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte für  ihren  zukünftigen  Verlauf  gewinnen. 
Natürlich  muß  das  Bild,  das  wir  uns  von  dem  „geheim- 
nisvollen Werden“  der  Standortsorientierung  machen, 
auch  im  günstigsten  Falle  ein  unvollkommenes  bleiben! 

Die  Kräfte  der  Integrierung,  die  die  Viehhaltung 
mit  anderen  Betriebszweigen  verkoppeln,  wachsen,  Avie 
wir  gezeigt  haben,  mit  steigender  Intensität  der  Bewirt- 
schaftung. Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  die  Viehhaltung 
und  damit  auch  die  Butterproduktion  in  den  markt- 
näheren Zonen  noch  weiterhin  an  Bedeutung  zunehmen 
wird. 


Von  den  Entwicklungserscheinungen,  die  voraus- 
sichtlich einen  Einfluß  auf  die  Produktionsdifferenzie- 
rung ausüben  AA^erden,  mögen  die  beiden  wichtigsten 
kiu*z  betrachtet  werden. 

Man  kann  sagen,  daß  die  Aus\A^eitung  des  modernen 
Verkehrsnetzes  einen  gewissen  Grad  der  Sättigung  er- 
reicht hat,  und  daß  in  Zukunft  seinem  inneren  Ausbau 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  Avird,  als  der 
regionalen,  peripheren  Vergrößerung.  Verläuft  die  Ent- 
wickelung aber  in  diesen  Bahnen,  so  Avird  hieraus  für 
den  Transport  derjenigen  Erzeugnisse,  die  die  höchsten 
Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Verkehrs- 
technik stellen,  auch  der  relativ  größte  Vorteil  er- 
Avachsen.  Es  kann  daher  mit  einiger  Berechtigung  ge- 
schlossen Averden,  daß  in  Zukunft  die  Größe  t im  Grund- 
rentenindex der  Butter  schneller  sinken  wird,  als  dies 
z.  B.  ftü  Getreide  der  Fall  sein  AA'ird.  Dies  ist  der  eine 
Umstand,  der  die  Attraktion  der  Butterproduktion  an 
den  Markt  in  jüngster  Zeit  schon  vergleichsAveise  ver- 
niindei  t hat  und  in  Zukunft  Avohl  noch  Aveiter  vermin- 
dern dirnfte. 

Mit  fortschreitender  Entwickelung  sinkt  ferner  die 
Abhängigkeit  der  Kosten  der  gewerblichen  Produktions- 
mittel von  der  Marktlage  fortdauernd.  Durch  das  1 
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rentenindex  der  Erzeugnisse  ab,  und  zwar  notwendiger- 
weise um  so  schneller,  je  größer  unter  im  übrigen 
gleichen  Verhältnissen  K2  ist.  Das  Sinken  der  At- 
traktion an  den  Markt  wird  durch  die  Vergrößerung  von 
K2  infolge  der  zunehmenden  Mechanisierung  der  Tro- 
duktion  mehr  oder  weniger  wieder  ausgeglichen.  Zwei 
Tendenzen  wirken  somit  einander  entgegen;  die  eine 
macht  die  Produktion  unabhängiger  von  der  Marktlage, 
die  andere  hemmt  das  AVirksamwerden  der  ersteren,  wie 
wir  es  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Entwickelung 
der  Molkereitechnik  auf  die  Standortsorientierung  der 
Viehhaltung  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  Nun  gilt  auch 
für  den  Produktionsfaktor  Kapital  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Ertrages,  und  man  darf  wohl  behaupten,  daß 
hinsichtlich  der  Aufnahmefähigkeit  der  Butterpro- 
duktion für  Kapital  in  den  marktnäheren  Zonen  ein 
gewisser  Sättigungsgrad  erreicht  ist.  Während  also  in 
der  Entstehungsperiode  der  neuzeitlichen  Molkerei  das 
Sinken  der  Attraktion  auf  der  einen  Seite  gegenüber 
dem  Ansteigen  auf  der  anderen  zurücktrat,  kann  man 
heute  schon  gewissermaßen  von  einer  umgekehrten  Er- 
scheinung sprechen.  Die  Erhöhung  des  Grundrenten- 
index infolge  des  Größerwerdens  von  K2  geht  immer 
langsamer  vor  sich,  die  Erniedrigung  desselben  schreitet 
dagegen  infolge  des  Kleinerwerdens  von  a zum  min- 
desten gleichmäßig  fort.  Wir  dürfen  daraus  folgern, 
daß  die  Abhängigkeit  der  Butterproduktion  vom  Markte 
anderen  Erzeugnissen  gegenüber  in  Zukunft  abnehmen 
wird,  daß  sie  somit  erstens  verkehrsentlegenere  Zonen 
als  Standort  wählen  kann  und  zweitens  sich  mehr  nach 
der  natürlichen  Lage  orientieren  wird.  Diese  Veiän- 
derungen  sind  heute  schon  erkennbar,  dafür  mag  als 
Beispiel  die  immer  stärker  fühlbar  werdende  Konkur- 
renz der  sibirischen  Butter  auf  dem  Weltmärkte  ange- 
führt sein.  Nicht  übersehen  darf  allerdings  werden,  daß 


1 


Lebenslauf. 


Ich,  Arthur  August  Flieg,  bin  geboren  am 
15.  Oktober  1891  zu  Lützelhausen  im  Elsaß  als  Sohn 
des  Postverwalters  August  Flieg  und  seiner  Ehe- 
frau Marie  geh.  H e i n t z und  gehöre  der  evan- 
gelischen Konfession  an. 

Ostern  1899  trat  ich  in  die  Vorschule  des  Gym- 
nasiums zu  Colmar  (Eis.)  ein.  Von  Herbst  1901  an  be- 
suchte ich  die  Oberrealschule  daselbst  und  legte  Juli  1910 
die  Reifeprüfung  ab.  Während  des  Wintersemesters 
1910/11  und  des  Sommersemesters  1911  widmete  ich  mich 
dem  Studium  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
an  der  Kaiser  Wilhelms-Universität  Straßburg.  Seit  dem 
Wintersemester  1911/12  studierte  ich  an  der  Landwirt- 
schaftlichen Akademie  Bonn-Poppelsdorf  Landwirtschaft 
und  an  der  Friedrich-V'ilhelms-Universität  Bonn  Volks- 
wirtschaft und  Physik.  Meine  Lehrer  waren  in  Straß- 
burg die  Professoren  : Braun,  Thiele,  Weber, 
W e 1 1 s t e i n , v.  Mises,  Jost,  B a e u m k e r ; in 
Bonn  die  Professoren:  Brinkmann,  Schumacher, 
Kayser,  Kreusler,  Gieseler,  Remy,  Ri- 
eh ardsen,  Wygodzinski,  Hagemann,  Koer- 
nicke,  Ludwig,  Brauns,  Schumacher. 

Ihnen  Allen  bin  ich  verpflichtet. 

Es  sei  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Dr.  Brinkmann, 
unter  dessen  Leitung  die  vorliegende  Arbeit  entstanden 
ist,  für  Seine  Anregungen  und  stets  liebenswürdigste 
Unterstützung  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ganz  be- 
sonderen Dank  auszusprechen. 


Die  mündliche  Prüfung  fand  am  10.  Dezember  1913 


statt. 


/ 


